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Die Wochenzeitung

Gaza-Krieg Die Gewalt  

eskaliert, doch strategisch 

herrscht ein Patt. Nur 

der Mut zur Menschlichkeit 

bietet derzeit Hoffnung

von Velten Schäfer

A
us dem sicheren Katar hat 

jüngst der Hamas-Stratege 

Khalil al-Hayya der New York 

Times  recht offen erklärt, was 

das Ziel des brutalen Angriffs 

vom 7. Oktober auf den Süden Israels gewe-

sen ist: Die Provokation eines Gegen-

schlags, der bitte so hart ausfallen möge, 

dass die Palästina-Frage weltweit wieder 

auf die Agenda rückt. Die Empörung über 

die erwartbare Bomben-Apokalypse sollte 

so groß werden, dass bestenfalls arabische 

Staaten zu den Waffen griffen, zumindest 

aber Israel weltweit an Rückhalt verlöre – 

und der Druck der Straße so groß werde, 

dass jegliche Entspannungs- oder gar An-

näherungstendenzen seitens arabischer 

Staaten Makulatur würden. 

Seither liegt die Initiative bei Israel. Es ist 

nach der Logik dieses Kalküls zu einer 

Kriegsführung herausgefordert, die das 

von der Hamas eingepreiste Maß an Bruta-

lität noch übertrifft: Auf dass die Gewalt 

am Ende auf die Hamas selbst zurückfalle, 

indem sie von innen einknickt oder die 

Straße ihre Empörung auch oder zuerst auf 

diejenigen richtet, die diese aktuelle Runde 

des Tötens und Sterbens kühl und berech-

nend heraufbeschworen haben. 

Diesen Wettlauf in Sachen Zynismus 

sollte im Hinterkopf haben, wer sich den 

aktuellen Nachrichten aus Gaza aussetzt – 

um über hilflose moralische Empörung hi-

nauszukommen. Denn Israel „liefert“ in 

einer Weise, der zuzuschauen menschlich 

schwierig ist. Aus dem Waffenstillstand 

sind die Israel Defence Forces nahtlos in 

den Krieg zurückgekehrt – offenbar auf 

nochmals höherer Eskalationsstufe. Massiv 

greifen die IDF nun auch den Süden des 

Gazastreifens an, in den zu flüchten der Zi-

vilbevölkerung von Gaza-Stadt bislang 

stets nahegelegt worden war.  

Wettlauf des Zynismus

S eit Anfang des Jahres bekannt wur-

de, dass die Vereinigten Arabischen 

Emirate die UN-Klimakonferenz 

ausrichten werden und Sultan Ahmed al-

Dschaber, Industrieminister und Chef 

des staatlichen Ölkonzerns Adnoc, diese 

eröffnen soll, schlagen Kommenta tor: 

in nen die höchsten Töne an, die sie tref-

fen können. Ein Öl-Manager! Eröffnet  

die Klimakonferenz! In Dubai! Ausgerech-

net! Was für ein Widerspruch! Absurd! 

Realsatire!
Dabei gehört es mittlerweile zur Fol-

klore solcher Veranstaltungen, dass sich 

die Staatengemeinschaft eingestehen 

muss, wieder mal die Klimaziele nicht 

erreicht zu haben. Diesmal allerdings 

geht es um eine Bilanz des Abkommens 

von Paris aus dem Jahr 2015, die Erder-

wärmung unter zwei Grad zu halten. 

Doch die globale Bestandsaufnahme ist 

verheerend: Die Einsparlücke an Treib-

hausgasen beträgt im Jahr 2030 rund 20 

bis 24 Gigatonnen. Das ist mehr als die 

Hälfte der jährlichen Emissionen aller 

Länder. Das 1,5-Grad-Ziel ist damit Ge-

schichte. Und nicht nur das: Der Treib-

hausgasausstoß durch die Nutzung  

von Kohle, Gas und Erdöl ist 2023 auf ei-

nem historischen Höchststand.

Da kommt ein klimaschützender Öl-

magnat als Projektionsfläche gerade 

recht. Natürlich: al-Dschaber hat bereits 

vor dem Gipfel in Dubai weitere Gasför-

derungen angekündigt (selbstverständ-

lich „klimafreundlich“). Auch soll er bei 

einer Konferenz im Vorfeld des Treffens 

gesagt haben, es gebe keine Wissen-

schaft und kein Szenario, die besagen wür-

den, dass durch den Ausstieg aus der 

Nutzung fossiler Brennstoffe das 1,5- Grad-

Ziel erreicht werden könne. Rekordver-

dächtige 2.400 Öl- und Gas lobbyist:in nen 

tummeln sich gerade in Dubai, es geht 

das Gerücht, dass al-Dschaber die Konfe-

renz für Öl- und Gasdeals nutzen möchte. 

Aber laut einem Report der Umweltor-

ganisation der Vereinten Nationen planen 

Regierungen weltweit, 2030 mehr als 

doppelt so viele fossile Brennstoffe zu 

produzieren als mit dem 1,5-Grad-Ziel 

vereinbar. Laut der Datenbank Global Oil 

and Gas Exit List suchen oder erschlie-

ßen derzeit 96 Prozent der 700 dort  

erfassten Förderunternehmen neue Öl- 

und Gasfelder. Zwar mahnte Bundes-

kanzler Olaf Scholz (SPD) zur Entschlos-

senheit beim Ausstieg aus fossilen En-

ergien, „zuallererst aus der Kohle“. 

Derselbe Olaf Scholz zementiert aber mit 

seiner Förderung von Flüssiggas den  

Ausbau fossiler Infrastruktur auf Jahrzehn-

te hinaus. Dabei ist die Verbrennung von 

Flüssigerdgas 274 Prozent klimaschädli-

cher als der von Kohle.

Der weltgrößte Exporteur von LNG  

ist die USA. Es wird dort fast ausschließ-

lich durch Fracking gewonnen, das  

mit hohen, extrem klimaschädlichen Me-

than-Emissionen verbunden ist und 

durch den wachsenden LNG-Export ei-

nen nie da gewesenen Anstieg erlebt. 

Nun haben die USA und andere Ölstaa-

ten versprochen, den Methanausstoß bei 

der Förderung von Öl und Gas zu sen-

ken. Nicht aber, aus Öl und Gas ganz aus-

zusteigen. Eine globale Ausstiegs-Verein-

barung aber wäre das wichtigste Ergebnis 

dieser Weltklimakonferenz gewesen. 

Stattdessen wurde über Scheinlösungen 

verhandelt wie „emissionsarmer“ Was-

serstoff, Dekarbonisierungstechnologien 

oder CO2-Speicherung. Sie alle bedeuten 

nichts anderes, als dass alles weiter gehen 

soll wie bisher. Da kann der in Dubai  

beschlossene Klimafonds noch so gut ge-

füllt sein, es ist absehbar, dass schon 

bald weite Teile der Welt schlicht unbe-

wohnbar werden. Die COP28 zeichnet 

gerade ein klares Bild vom Status quo des 

Klimaschutzes. Die Konferenz in Dubai 

ist nicht die absurdeste, sondern die ehr-

lichste, die wir je hatten.

Kathrin Hartmann blickt auf die Klimakonferenz in Dubai

Ein Ölminister als Chef des Treffens – 

das sagt eigentlich schon alles

Es ist klar, dass dort wie in solchen Kon-

flikten überhaupt massenhaft Nicht-Mili-

tante getötet werden. „Chirurgische Ein-

griffe“, die nur legitime Ziele treffen und 

„Kollateralschäden“ minimieren, sind un-

möglich. Das weiß man seit den Kriegen 

gegen Rest-Jugoslawien und den Irak, in 

deren Kontext diese Unworte in Umlauf 

kamen. Erst recht muss das gelten, wenn 

ein so dicht und teils so chaotisch besiedel-

tes Gebiet wie Gaza unter Feuer liegt.  

Neu hingegen ist das gesicherte Wissen 

darum, dass das Treffen auch nicht-militä-

rischer Ziele in der israelischen Kriegsfüh-

rung eben nicht als Unfall angesehen wird, 

sondern Teil des Plans sein kann. Gegen-

über dem investigativen Online-Magazin 

+972 haben israelische Militär- und Ge-

heimdienstleute die Strategie der IDF er-

läutert. Auf der Ziel-Liste stünden nicht nur 

„Family Homes“, wenn auch nur ein Be-

wohner als Militanter gilt, sondern auch 

„Power Targets“. Das seien Universitäts-, 

Bank- und Verwaltungsgebäude sowie  

Büro- und  Wohnhochhäuser. Angriffe auf 

solche Ziele sollten bewusst die Gesell-

schaft treffen, auf dass diese „zivilen 

Druck“ auf die Hamas ausübe. Das ist – so 

sehr solche Vergleiche hinken – im Grunde 

nichts anderes als das „Moral Bombing“ im 

Zweiten Weltkrieg, wenn auch noch längst 

nicht in damaliger Dimension: Der Schre-

cken der Bomben soll so groß werden, dass 

der Wunsch, dass das aufhört, den Hass auf 

die Bomber überwiegt. Solche Pläne entste-

hen nicht über Nacht. Sie lagen schon vor 

dem 7. Oktober in den Schubladen. Umso 

abgeschmackter wirkt Israels Public Diplo-

macy, die den Anschein einer „fairen“, Un-

beteiligte möglichst schonenden Kampag-

ne zu erwecken versucht. Jetzt wird von 

Internetkarten und Flugblättern mit QR-

Codes berichtet, die den Weg an vermeint-

lich sichere Orte wiesen, wenn man denn 

Strom und Netz hätte. Den Gipfel des mili-

tärischen Zynismus markiert derweil der 

Name jener Künstlichen Intelligenz, die – 

nach welchen Kriterien auch immer – An-

griffsziele für die IDF auswirft: „Habsora“ – 

englisch: „The Gospel“, also Evangelium 

oder frohe Botschaft. 

Dieses automatisierte Identifizieren zu 

treffender Ziele, das Israel in Gaza erprobt, 

wird Schule machen. Es übertrifft nicht nur 

technisch menschliche Möglichkeiten, son-

dern verspricht auch, nach und nach einen 

Faktor auszuschalten, der nach der Logik 

des Krieges eine ewige Schwäche ist – den 

menschlichen Skrupel.

Ganz so weit ist es aber noch nicht. Wäh-

rend die Menschen in Gaza mit Überleben 

beschäftigt sind, wenden sich jetzt, an ei-

nem kritischen Punkt des Krieges, jene Mi-

litär- und Geheimdienstleute an die Öffent-

lichkeit, die von „Power Targets“ berichten. 

Ist hier das Fünkchen Hoffnung zu finden, 

das man derzeit haben kann? Dass die zy-

nische Wette zwischen der Hamas und Isra-

els rechter Regierung an menschliche 

Grenzen stößt? 

Ansonsten sieht es trübe aus, nämlich 

nach einer Art Patt. Weder wendet sich die 

Arabische Straße gegen die Hamas noch 

greift der arabische Raum zur Waffe gegen 

Jerusalem. Israel gerät unter Druck, aber 

nicht dort, wo es wichtig ist, also im Wes-

ten – und die erzislamischen Saudis haben 

ihre Annäherung an den jüdischen Staat 

eher auf Eis gelegt denn abgeblasen. Die 

Siedler nutzen die Chance, im Westjordan-

land Fakten zu schaffen, was stets die Auto-

nomiebehörde schwächt, den zweiten 

Hauptfeind der Hamas. Diese aber wird 

überleben, egal was geschieht – und sei es 

zunächst nur im Golf-Exil. Traurig, aber 

wahr: So kann es eine Weile weitergehen.

Lesen Sie mehr zum Krieg in Gaza  

im Wochenthema auf den Seiten 6 und 7

Brutalität wollte 

die Hamas 

provozieren,  

Israel will nun 

die Erwartung 

übertreffen
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Der Freitag

Wir wollen bloß die Welt verändern ...

Unangepasst, mutig und meinungsstark liefert die Wochenzeitung der Freitag jede Woche 
Hintergründe und Analysen zum politischen und kulturellen Geschehen – in der gedruckten 
Zeitung und online auf freitag.de. 
Wir bringen Themen, die noch auf keiner Agenda stehen. Wir denken die Dinge gerne weiter. 
Zu den Dingen, die wir veröffentlichen, haben wir eine eigene Meinung. Auch diese teilen 
wir unseren Leserinnen und Lesern mit, weil wir ihnen die Möglichkeit geben wollen, sich 
selbst und ihren Standpunkt immer wieder abzugleichen.

... indem wir uns permanent weiterentwickeln 
Der Freitag wurde 1990 gegründet. Mit dem Untertitel Ost-West-Wochenzeitung begleitete 
der Freitag als einziges Medium mit diesem Schwerpunkt die prägenden Jahre des 
wiedervereinigten Deutschland. 2008 übernahm Jakob Augstein die Zeitung. Der neue 
Freitag erscheint seit Februar 2009 print und online in einem komplett überarbeiteten 
Layout. Die Ressorts Politik, Kultur und Debatte – werden einmal monatlich ergänzt durch 
einen Wirtschaftsteil, und zehn mal jährlich durch Kultur+, das Spezial für Kunst und 
Bühne.

... mit internationaler und digitaler Ausrichtung 
Starke internationale Syndizierungspartner wie The Guardian und weitere Vernetzungen 
mit Stimmen aus der ganzen Welt machen den Freitag zu einer Zeitung mit einer wahrhaft 
globalen Perspektive. Durch die innovative Vernetzung aller Medienkanäle in einem  
dynamischen visuellen Umfeld nimmt das integrierte Medium eine Vorreiterrolle für die 
Verzahnung von Print und Online ein und definiert Qualitätsjournalismus im digitalen 
Zeitalter für den deutschsprachigen Raum neu. Heute ist der Freitag die Plattform für Dialog 
und Meinungsaustausch – für Menschen, die das Weltgeschehen begreifen, besprechen und 
mitgestalten möchten. Der Freitag – ein echtes Pioniermedium im deutschen Markt.
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Individuelle Zielgruppe

Der Freitag begeistert die jungen, aktiven Denker und Lenker.  
Wer den Freitag liest, in ein Mensch, der nicht nur lesen, sondern 
auch denken, fühlen und damit übereinstimmend handeln will.  
Für diese Menschen schreiben wir über das, was in der Welt passiert. 
Kernzielgruppe sind hoch gebildete Persönlichkeiten zwischen  
25 und 59 Jahren, die in städtischen Ballungsräumen leben und sich 
gesellschaftlich engagieren. Diese Gruppe Menschen weiß, dass 

 

es zu jeder Geschichte mehr als eine Sichtweise gibt. Sie nutzt  
Medien, bevorzugt das Internet, um Neues zu erfahren, sich eine 
Meinung zu bilden und sich selbst weiter zu entwickeln.  
Der Freitag bietet dieser Gruppe die notwendigen Inhalte und  
Anregungen dafür. Er vereint eine optimistische, konsum-
freundliche aber verantwortungsbewusste Haltung mit  
Qualitätsjournalismus.

Die Wochenzeitung

≫freitag.de

21. Juli 2022
29. Ausgabe

Deutschland 4,90 €
Ausland 5,40 €

Partner von  
The Guardian

■■ Jakob Augstein

Mit der Zeitenwende, die 

wir erleben, ist der Patri­

otismus zurückgekom­

men. Jedenfalls der ukra­

inische. Viele Deutsche 

bewundern die Ukrainer für ihre Tapferkeit 

und fragen sich – wie zum Beispiel der Ver­

fassungsrechtler und frühere Verfassungs­

richter Udo Di Fabio – ein wenig verzagt: 

„Sind wir als große De mo kra tie, die schon 

lange in Frei heit, Frie den und Wohl stand 

lebt, noch in der Lage, in Selbst be haup­

tungs ka te go rien zu den ken?“ Wenn man 

sich die deutsche Politik der vergangenen 

Monate ansieht, ist die Antwort mindes­

tens zweifelhaft.
Würde die deutsche Politik in den von Di 

Fabio vorgeschlagenen „Selbst be haup­

tungs ka te go rien“ denken, müsste sie alles 

dafür tun, dass – in dieser Reihenfolge – ers­

tens das russische Gas so lange wieder 

fließt, bis wir uns aus unserer einseitigen 

Abhängigkeit gelöst haben, dass zweitens 

dieser Krieg schnell endet und dass drittens 

die Beziehungen zu Russland geheilt wer­

den. Die Politik tut jeweils das Gegenteil.

Der Historiker Christopher Clark hat für 

die Verantwortlichen des Ersten Weltkriegs 

das eingängige Bild der Schlafwandler ge­

prägt. Diese Entschuldigung, gleichsam 

somnambul in die Katastrophe gestolpert 

zu sein, haben unsere Politiker nicht. Sie 

sind sehenden Auges hineingestürmt. Alle 

Warnungen, dass NATO­ und EU­Mitglied­

schaft der Ukraine, mithin ihre Verwestli­

chung, mit russischen Sicherheitsinteres­

sen nicht vereinbar seien, wurden im Laufe 

der Jahre ignoriert. Man hat sich die Rus­

sen zum Feind gemacht und sich dennoch 

nicht aus der Abhängigkeit vom russischen 

Gas gelöst. Das daraus resultierende Dilem­

ma ist nicht mehr auflösbar.

Bloß nicht hinterfragen

Von dieser Krise sprach man bereits 

vor dem Ukraine­Krieg. 800 Mil­

lionen Menschen, ein Zehntel der 

Weltbevölkerung, litten ständig unter 

Hunger. Nach dem aktuellen Welternäh­

rungsbericht der Vereinten Nationen 

The State of Food Security and Nutrition 

in the World werden es mehr. Um fast 50 

Millionen ist die Zahl der Hungernden 

im Vorjahr gestiegen, seit 2019 gar um 

150 Millionen. Nach der „Agenda 2030“ 

der UN sollte bis 2030 Ernährungssicher­

heit für alle garantiert sein, danach  

sieht es nicht aus.  
Im UN­Report werden all jene berück­

sichtigt, die unter akutem Hunger und 

Unterernährung leiden. Rund 2,3 Milliar­

den Menschen waren das 2021 und  

damit nicht weniger als 29,3 Prozent der 

Weltbevölkerung. Berücksichtigt man 

alle, die sich keine gesunde Ernährung 

leisten können – viele davon leben auch 

in den reichen Ländern –, kommt man 

auf 3,1 Milliarden Menschen, ein Drittel 

der Weltbevölkerung. Und dabei sind  

die Folgen des Ukraine­Kriegs noch gar 

nicht erfasst. Dass es eine globale Er­

nährungskrise dieser Dimension gibt, hat 

verschiedene Ursachen: Der Energie­

preisschock schlägt weltweit auf Logistik­ 

und Transportkosten durch. Die Blo­

ckade von Seewegen bewirkt ein Übriges. 

Teilweise haben Staaten begonnen,  

Nahrungsmittel zu horten und Aus­

fuhren zu stoppen. Der globale Handel 

mit Saatgut und Düngemitteln stockt. 

Noch immer sind Liefer­ und Wertschöp­

fungsketten unterbrochen, vor vielen  

Häfen stehen Containerschiffe im Stau. 

Dazu kommt ein Klimawandel, der in 

Brotkorb­Regionen Chinas, Indiens und 

Russlands 2022 zu erheblichen Ernte­

ausfällen führt, verursacht durch Dürre 

und Bodenerosion.
Das Welternährungsprogramm (WFP) 

schlägt Alarm. Das ist sein Job, ge­

braucht werden Spenden von UN­Mit­

gliedsstaaten, um Hilfsprogramme am 

Laufen zu halten. 2020 hat das WFP den 

Friedensnobelpreis erhalten. Das ver­

leiht seinen Warnungen mehr Durch­

schlagskraft, wenn sie besagen, dass für 

Mangel­ und Unterernährung, kurzum 

für den Hunger in der Welt, unser der­

zeitiges Ernährungssystem mitverant­

wortlich ist, doch auch eine Agrokultur, 

die einer kleinbäuerlichen Subsistenz­

wirtschaft schadet. Deren Verdrängung 

treibt den Klimawandel voran und da­

mit das Artensterben, den Wasserman­

gel wie die Umweltverschmutzung. 

Langfristig ein ganz schlechtes Ge­

schäft, weil die Erträge sinken und Pro­

duktionskosten steigen, während die 

zahlungsfähige Kundschaft schrumpft. 

Mit mittellosen, entwurzelten Arbeits­

nomaden kann die Agrarindustrie kein 

Geld verdienen. Kurzfristig lässt sich das 

Elend lindern, mit Geld, mit Logistik, mit 

gut organisierter Nahrungsmittelhilfe in 

den ärmsten Ländern und Regionen. 

Nach wie vor produzieren wir genug 

Lebensmittel und leisten uns atembe­

raubende Verschwendung bei gleichzei­

tigem Raubbau an kaum ersetzbaren 

Ressourcen wie Böden und Wasser. Ein 

funktionierender Welthandel könnte  

das Hungerproblem kurzfristig lösen. 

Leider nutzen die Herren der Agrar­

märkte einen stockenden Welthandel, 

um Lebensmittelpreise in die Höhe  

zu treiben. Daher werden gesunde Nah­

rungsmittel für eine wachsende Zahl 

von Menschen unbezahlbar, auch in Län­

dern des Nordens. Selbst eine respek­

table Lobbyorganisation wie das WFP 

kommt da auf radikale Ideen: Wer Er­

nährungssicherheit will, darf vor den 

Strukturen der globalen Agrarindustrie 

nicht zurückschrecken.  

Lesen Sie über Afrikas Alternativen zur 

Abhängigkeit von Getreide­Importen auf S. 10

Michael Krätke beunruhigt der UN­Welternährungsbericht 2022 

Die Agrarindustrie nutzt den stockenden 

Welthandel, um Preise hochzutreiben 
Kein Politikerschicksal macht das deut­

licher als das des inzwischen beinahe tra­

gischen grünen Wirtschaftsministers Ro­

bert Habeck, der im Wattenmeer inzwi­

schen auf jeden Umweltschutz pfeift, um 

US­amerikanisches Fracking­Gas schneller 

nach Deutschland zu bekommen, und in 

Katar um Gaslieferungen bettelt, einem 

Land, in dem die Menschenrechte tatsäch­

lich noch weniger gelten als in Russland. 

Aber weil das alles nicht reichen wird, den 

selbst verschuldeten Ausfall der russi­

schen Lieferungen zu ersetzen, hat Ha­

beck für die Deutschen noch den Tipp, im 

Winter die Heizung runterzudrehen und 

kürzer zu duschen. 

Dabei geht es um viel mehr als die Be­

quemlichkeit einer angeblich verweichlich­

ten westlichen Gesellschaft. Der Deut sche 

Ge werk schafts bund hat gewarnt, dass in 

Folge eines Gas man gels Mil lio nen Ar­

beitsplätze ver lo ren gehen könn ten. „Wenn 

diese In dus trie ar beitsplätze ein mal weg 

sind, kommen sie nie wieder“, hat die DGB­

Vorsitzende Yasmin Fahimi gesagt: „Dann 

gehen wir an die Wurzeln unserer Volks­

wirtschaft.“ Es ist fraglich, ob sich die Er­

kenntnis dieses wahren Einsatzes, der für 

Deutschland auf dem Spiel steht, bei allen 

Menschen wirklich schon durchgesetzt hat. 

Ein Winter ohne warmes Hallenbad, dieses 

Opfer mögen die Deutschen ihrem neuen 

„Brudervolk“ (Wladimir Klitschko) viel­

leicht noch gerne bringen. Aber die Zerrüt­

tung zunächst ihrer wirtschaftlichen und 

dann zweifellos ihrer sozialen Verhältnisse? 

Das ist viel verlangt für die Unterstützung 

eines Krieges, den zwei eng miteinander 

verwandte Völker in der Weite der östlichen 

Peripherie Europas miteinander führen. 

Politiker und Publizisten, die sich dage­

gen aussprechen, den Krieg mit Russland 

so schnell wie möglich zu beenden, müss­

ten erklären, wie sie dieses Risiko für 

Deutschland ausschließen wollen. Sie kön­

nen es nicht. Sie haben sich stattdessen für 

ein anderes, ein soldatisches Kalkül ent­

schieden – und für die entsprechende Spra­

che. Beispielhaft dafür hat vor einigen Ta­

gen eine Reihe von ausgebildeten Militärs 

und Strategie­Professoren in der FAZ einen 

Artikel veröffentlicht, der davor warnt, „in 

De fä tis mus zu ver fal len und zu glau ben, 

mit einer über eil ten „di plo ma ti schen Lö­

sung“ könnte man Frie den schaff en“. Das 

wesentliche Argument, das auch hinter der 

deutschen und der westlichen Politik 

steckt, findet sich hier: „Der An griff Russ­

lands zeigt, dass auch Mit glie der der NATO 

Ob jekt einer mi li tä ri schen Ag gres sion wer­

den kön nen.“ 
Diese Interpretation der Ereignisse hat 

sich durchgesetzt, ist handlungsleitend ge­

worden, wird nicht mehr hinterfragt – und 

darf auch nicht mehr hinterfragt werden, 

will man sich nicht den schlimmsten Vor­

würfen aussetzen. Allein, die Logik gibt es 

nicht her. Es ist schlicht nicht ersichtlich, 

warum der Angriff auf einen Staat, der 

nicht der NATO angehört, einen Angriff auf 

Staaten, die der NATO angehören, wahr­

scheinlicher macht. Ebenso wenig ist er­

sichtlich, warum man die Ukraine, die 

nicht Mitglied der NATO ist, verteidigen 

muss, um glaubhaft zu machen, dass man 

die Staaten des Baltikums, die Mitglied der 

NATO sind, verteidigen würde. Abgesehen 

davon, dass der Satz ohnehin Unfug ist: 

Hätten die Mitglieder der NATO jede gegen 

sie gerichtete militärische Aggression in 

der Vergangenheit ausgeschlossen, hätte es 

der NATO nie bedurft.

In dem Maße aber, in dem „wir“ uns mit 

der Ukraine identifiziert haben, haben wir 

auch den absoluten Primat des militäri­

schen Denkens übernommen. Für die Ukra­

ine, ein Land im Krieg, mag dieses Denken 

sinnvoll sein. Aber Deutschland ist nicht die 

Ukraine und ihr Krieg ist nicht unser Krieg.

Krieg Deutschland müsse 

die Ukraine unterstützen, 

koste es, was es wolle – dieses 

Kalkül hat sich durchgesetzt, 

obwohl es der Logik entbehrt

Wir haben 
den absoluten 
Primat des  
militärischen 
Denkens  
übernommen
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Pflege Streiken lohnt sich! Die 

Uniklinik-Beschäftigten in NRW 

haben es geschafft  Politik S. 5

Portugal Der größte Staudamm 

Europas lässt den Alentejo zur 

Wüste werden  Grünes Wissen S. 14/15

Pussy Riot Maria Aljochina 

spricht über Russland, Putin 

und den Westen  Kultur S. 21
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Die Illusion 
vom Sieg  

der Ukraine
Verhandlungen haben  

für alle ihren Preis – ist der  

Frieden ihn wert?  S. 6 / 7

■■ Björn Hayer

A
ls Hüseyin stirbt, geht ein Gra-

vitationszentrum verloren, um 

das sich die Mitglieder seiner 

Familie bislang wie Planeten 

bewegten. Dabei wären ihm, 

der 1971 aus der Türkei nach Deutschland 

kam und sich bis zu seiner Rente in einer 

Metallfabrik abschuftete, sicherlich noch 

viele Jahre gegönnt gewesen – hätte ihn 

nicht ein Herzinfarkt in seinem noch kaum 

genutzten Altersdomizil in Istanbul aus 

dem Leben gerissen. Fassungslos begeben 

sich daraufhin seine Kinder und seine Frau 

Emine in das Land ihrer Vorfahren und 

Verwandten, um ihn zu beerdigen. Was 

Stoff für eine komfortable, einsträngige Er-

zählung böte, nutzt die 1986 in Karlsruhe 

geborene Fatma Aydemir in ihrem neuen 

Roman Dschinns für eine multiperspektivi-

sche Betrachtung eines komplexen Bezie-

hungsgeflechts. In separaten Kapiteln führt 

sie uns die eigenwilligen Umgangsweisen 

ihrer Figuren mit dem Schicksalsschlag vor 

Augen. Während dabei alte Erinnerungen 

hochkommen, Gefühle von Trauer bis Wut 

Raum greifen, werden wir mehr und mehr 

der Risse, die durch jeden einzelnen Cha-

rakter verlaufen, gewahr.

Und das sind viele, so viele, dass von dem 

Familiengebäude – im metaphorischen Sin-

ne – kaum mehr als die Fassade geblieben 

ist. Dahinter ringen die Söhne und Töchter 

Hüseyins mit sich selbst und überkomme-

nen Traditionen und Werten. Zum Beispiel 

Ümit, der als jüngster Sohn der Auswande-

rer unter seiner Homosexualität leidet. 

Oder Hakan, der bis zuletzt versucht, dem 

kernigen Männlichkeitsideal seines Vaters 

gerecht zu werden. Dass Sevda von all die-

sen Widrigkeiten vielleicht am wenigsten 

wusste, mag wohl ihrem frühen Ausschei-

den aus dem inneren Kreis geschuldet sein. 

Denn bevor ihre Eltern späte Schuldgefühle 

entwickelten, wurde sie als Erstgeborene 

früh zur Heirat und damit zum Auszug ge-

zwungen. Immerhin gelingt es ihr, sich im 

Laufe des Textes zu emanzipieren. Sie lässt 

sich von ihrem rüpelhaften Mann scheiden 

und übernimmt sogar ein eigenes Restau-

rant. Wie man als LeserIn richtigerweise 

vermutet, bleiben dessen ungeachtet die 

Konflikte nicht lange unter dem Teppich. 

Insbesondere das Aufeinandertreffen der 

verstoßenen Tochter mit der Mutter birgt 

reichlich Zündstoff.

Grundfragen des Menschseins

Trotz dieser dem Buch am Ende noch ein-

mal eine überraschende Wende verleihen-

den Aussprache behauptet sich bis zum 

Schluss Schweigen gewissermaßen als eine 

weitere Figur des Textes. „In dieser Familie 

kämpft man immer so: mit bedeutungsvol-

len Blicken und abgewandten Augen, mit 

lauter Dingen, die nie ausgesprochen wer-

den und darum umso schwerer in der Luft 

liegen, weil alle wissen, wovon das Nicht-

Gesagte erzählt.“ Letzteres camoufliert die 

in die tiefsten Windungen der Psyche der 

Protagonistinnen eingezogenen identitäts-

politischen Diskurse unserer Gegenwart. 

Wann ist Man(n) ein Mann? Und wie steht 

Frau ihren Mann – oder zu sich selbst? Wo 

offenbart sich der Platz für das „Ich“ in ei-

ner Zeit, die noch immer voller Rollenkli-

schees steckt? Wer sie prägt und genau 

durchsetzt, ist ungewiss. Denn unabhängig 

vom Geschlecht erweisen sich alle Figuren 

als Gefangene eines abstrakten sozialen 

Korsetts. Die Folge: Gemeinsam sind sie 

einsam, gehemmt in ihrer Kommunikation 

und der Fähigkeit, einander oder sich selbst 

vergeben zu können. Ganz so, als würde ein 

Fluch über jedem einzelnen von ihnen lie-

gen, eben in Gestalt der titelgebenden We-

sen. Sie „sind alles, was wir komisch finden, 

anders, unnatürlich. Wenn jemand nicht 

dem entspricht, was die meisten Menschen 

als normal empfinden, heißt es schnell: Der 

und der ist von einem Dschinn besessen.“

Tatsächlich ist in diesem Familienkalei-

doskop jedoch wenig Metaphysik am Werk. 

Stattdessen leidet die Schicksalsgemein-

schaft an den Fliehkräften ihrer Epoche, die 

alle zur heimatlosen Sinnsuche verurteilt. 

Markant sticht der Text daher vor allem als 

ein Gesellschaftsroman hervor. Vielfalt bil-

det er nicht nur in den verschiedenen 

Standpunkten und Herausforderungen sei-

ner ProtagonistInnen ab, sondern darüber 

hinaus in seiner stilistischen Varianz. Emi-

ne, Peri, Ümit, Sevda und Hakan widmet 

die Autorin jeweils einen individuellen 

Sprachduktus und bisweilen gar unter-

schiedliche Erzählperspektiven. Dadurch 

erlebt die Lektüre immer wieder Erfri-

schungskuren, weil keine Figur der ande-

ren ähnelt. Aydemir führt durch ein Buch, 

das politische Brisanz und Grundfragen 

des Menschseins mit Sentiment und Me-

lancholie vereint. Wirkt in alledem die 

Wucht des Verlusts, so vermag dieser erst 

am Ende eine lange vermisste Sehnsucht 

wieder einzulösen: jene nach Nähe.  

Zündstoff Tod, Narben und das Ringen um Identität – Fatma Aydemirs „Dschinns“ ist ein vielschichtiger Gesellschaftsroman 

Gefangen im Korsett

Die Leseprobe beginnt auf der nächsten Seite

Eine Verlagsbeilage in Zusammenarbeit mit dem Hanser Verlag

Leseprobe
Dschinns 

Fatma Aydemir 

Hanser Verlag 2022, 

368 S., 24 €
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Wie Ihr jetzt mitmachen könnt: #DetoxEUAgriculture

SAVE THE DATE: 
Protestaktion 

am 27. Oktober 
in Brüssel!

Chemisch-synthetische Pestizide sind weltweit eine 
ernsthafte Bedrohung für unsere Landwirtschafts- und Ernährungssysteme. 

Sie zerstören die Artenvielfalt, die Fruchtbarkeit unserer Böden und 
die Gesundheit von Landwirt*innen und Feldarbeiter*innen.

2022 stehen Pestizide ganz oben auf der politischen und öff entlichen Agenda. 
Mit unserer Protestaktion #DetoxEUAgriculture fordern wir 

die drastische Pestizidreduktion in der EU! 

Detox-Kur für die Landwirtschaft!
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Exportgut 
tödliches Gift

■■ Kathrin Hartmann

Es geht nicht an, dass wir nach wie 
vor Pestizide produzieren und 
exportieren, die wir bei uns mit 
Blick auf die Gesundheit der 
Menschen zu Recht verboten ha-

ben.“ So kündigte Bundeslandwirtschafts-
minister Cem Özdemir (Grüne) nun ein 
Exportverbot für  gesundheitsgefährdende 
Pflanzenschutzmittel an. Das ist mehr als 
überfällig: Deutschland ist mit einem Volu-
men im Wert von 4,3 Milliarden US-Dollar 
zweitwichtigster Pestizid-Exporteur nach 
China.

Ein Viertel der von hier ins außereuropä-
ische Ausland exportierten Wirkstoffe stuft 
das „Pestizid Aktions-Netzwerk“ (PAN) als 
„hochgefährlich“ ein. Sie sind in der EU 
nicht zugelassen oder verboten, weil sie 
Gesundheit und Umwelt gefährden. Den-
noch werden solche Stoffe in Deutschland 
hergestellt und in den globalen Süden ver-
kauft: So produziert BASF in Brandenburg 
das fruchtbarkeitsschädigende Fungizid 
Epoxiconazol und liefert es nach Brasilien. 

385 Millionen Menschen – die Hälfte der 
in der Landwirtschaft beschäftigten Welt-
bevölkerung – leiden jährlich an akuten 
Pestizidvergiftungen, vor allem in den Län-
dern des Südens. 11.000 Menschen sterben 
daran jedes Jahr. Diese tödlichen Doppel-
standards kritisieren Umwelt- und Men-
schenrechtsorganisationen schon lange. 

Mit Erfolg: Im Koalitionsvertrag haben 
Grüne, FDP und SPD versprochen, die Aus-
fuhr gesundheitsschädlicher Pestizide zu 
unterbinden. Doch sie ließen sich Zeit mit 
einem Vorschlag. Deshalb haben fünf Ak-
teure – die Rosa-Luxemburg-Stiftung, das 
European Center for Constitutional and 
Human Rights (ECCHR), die Heinrich-Böll-
Stiftung, das INKOTA-Netzwerk und PAN – 
ein Gutachten in Auftrag gegeben. In dem 
gerade veröffentlichten Papier zeigen die 
Juristinnen Mirka Fries und Ida Westphal, 
wie die Ampel ein Exportverbot rechtssi-
cher und schnell auf den Weg bringen 
kann. Ein Pestizid-Exportverbot kann so-
wohl über eine Änderung des Pflanzen-
schutzgesetzes erfolgen als auch über eine 
Verordnung auf dessen Grundlage. 

Die fünf Auftraggebenden des Gutach-
tens fordern beides: Verordnung und Ge-
setzesänderung. Denn Erstere ist am ein-
fachsten und schnellsten umzusetzen. 
Letztere dauert zwar länger, ist jedoch um-

fassender und hätte auch nach einem Re-
gierungswechsel Bestand. Rund zwei Wo-
chen vor der Veröffentlichung stellten Fries 
und Westphal ihr Papier dem Landwirt-
schaftsministerium vor – und Özdemir re-
agierte prompt. Doch was nach einem Pau-
kenschlag klingt, ist allenfalls halbherzig: 
Umgesetzt wird nur ein Exportverbot per 
Verordnung, das erst ab dem Frühjahr 2023 
in Kraft treten soll.

Vor allem aber kann eine Verordnung 
nur die Ausfuhr fertiger Pflanzenschutz-
mittel verbieten, nicht jedoch die einzelner 
Wirkstoffe, die zur Weiterverarbeitung ins 
außereuropäische Ausland verkauft wer-
den. Der Anteil der Wirkstoffe, der mit den 
fertigen Pestizidprodukten exportiert wird, 
ist jedoch nur die Spitze des Eisbergs.

Ampel pfeift auf die Umwelt
Laut Bundesamt für Verbraucherschutz 
wurden 2019 gar keine fertigen Pflanzen-
schutzmittel exportiert, die Chlorfenapyr 
enthalten. Im selben Jahr lag die Ausfuhr 
von reinem Chlorfenapyr aber bei mehr als 
28 Tonnen. Das Insektizid ist in der EU 
nicht genehmigt und giftig für Bienen, sehr 
giftig für Wasserorganismen sowie gesund-
heitsschädlich für den Menschen beim Ver-
schlucken und beim Einatmen. Um solche 
gefährlichen Wirkstoffe, die in der EU ver-
boten oder nicht zugelassen sind, in ein 
Exportverbot einzubeziehen, müsste das 
Pflanzenschutzgesetz geändert werden.

Das aber plant die Koalition nicht. Sie 
schöpft nicht einmal die Möglichkeiten der 
Verordnung vollständig aus: So ermächtigt 
das Pflanzenschutzgesetz das Landwirt-
schaftsministerium dazu, zur „Abwehr er-
heblicher, auf andere Weise nicht zu behe-
bender Gefahren für die Gesundheit von 
Mensch oder Tier oder sonstiger Gefahren, 
insbesondere für den Naturhaushalt“ den 
Export bestimmter Pflanzenschutzmittel 
zu verbieten oder einzuschränken.

Angesichts der Biodiversitätskrise völlig 
unverständlich klammert die Ampel den-
noch Umweltaspekte aus und beschränkt 
sich bislang auf gesundheitsgefährdende 
Pflanzenschutzprodukte. Das ist nicht das 
Ende der Doppelstandards, sondern eine 
doppelte Enttäuschung.

Özdemirs Ankündigung kann nur ein 
erster Schritt sein. Weitere müssen drin-
gend folgen. Wenn nicht, werden unter ei-
nem grünen Mäntelchen weiterhin Men-
schen, Tiere und Natur vergiftet.

Pflanzenschutz In Deutschland hergestellte Pestizide 
bringen Menschen im globalen Süden um. Cem Özdemir 
will ein Ausfuhrverbot. Doch sein Vorschlag enttäuscht

Watt!? Vor Borkum könnte bald Erdgas gefördert werden  S. 14/15
Schnack Claudia Kemfert weiß, wie die Energiewende gelingt  S. 16
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Der neue große Roman  des literarischen Weltstars  LEÏLA SLIMANI

Sommer 1968: Eine junge  Ärztin in Marokko und  
der Traum von einem  
unabhängigen Leben.  

L U C H T E R H A N D

Schaut, wie wir tanzen
RO M A N

L U C H T E R H A N D

L E Ï LA
S L I M A N I

»Leïla Slimani gelingt es, so lebendig und  packend davon zu erzählen, dass man mitfühlt und mitleidet mit ihren Figuren.« NDR KULTUR
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■■ Marlen Hobrack

I st es nicht bequem, in einer Welt zu leben, in der sich der Wert einer Frau an der Anzeige einer Waage ablesen lässt? Skaliert wird nicht nur der Kör-per, sondern das ganze Subjekt – und wehe derjenigen, die ein paar Pfund zu viel auf den Rippen hat. In Daniela Dröschers autofiktionalem Roman Lügen über meine Mutter, der es auf die Shortlist des Deut-schen Buchpreises geschafft hat, wird der Körper einer Frau zum Schauplatz des Klas-senkampfes unter patriarchalen Vorzei-chen: Der Vater der Erzählerin Ela drängt 

die Mutter zum Abnehmen. Kein Tag, keine Stunde, keine Minute vergeht, in der das Gewicht der Frau nicht zum Gegenstand von Kritik wird.
Das hat Gründe. Der Mann kompensiert herkunftsbedingte Unterlegenheitsgefühle gegenüber seiner Frau durch Kritik an ihrer Körperlichkeit. Dieser Körper beansprucht Raum, zieht Blicke auf sich, allerdings nicht auf die gute Art. Am liebsten wäre ihm eine Frau, die von jedermann bewundert würde, ansonsten aber keinen Entfaltungsraum für sich beanspruchte.Eine gutbürgerliche Frau hält Maß und Mitte, sie nimmt nicht unkontrolliert zu. Wenn der Ehemann, der partout nicht be-

fördert wird, dem Gewicht der Frau Schuld an seinem Versagen gibt, dann wirkt das zunächst lächerlich. Aber verbirgt sich da-hinter nicht doch eine Wahrheit? Sind wir es nicht gewohnt, dass erfolgreiche Män-ner attraktive Frauen haben? Und wer kann schon so genau sagen, was zuerst da ist: die normschöne Frau oder die Güte des Man-nes, die es ihm ermöglicht, sich eine norm-schöne Frau zu angeln.Dröscher lässt die Grenzen zwischen Fik-tion und Biografie verschwimmen; nicht nur. Der Fokus liegt nicht auf einer literari-schen Sprache, vielmehr geht es ihr um die Psychologie ihrer Figuren. Dröscher schal-tet zwischen die erzählenden Passagen aus 

der Perspektive des heranwachsenden Mädchens Reflexionen der erwachsenen Autorin. Hier blickt eine Erwachsene noch einmal mit kindlichen Augen auf die Mut-ter. Natürlich findet sie ihre Mutter schön, beinahe glamourös; die Mutter fällt in der kargen Dorfgemeinschaft mit ihren bäuer-lich-kleinbürgerlichen Strukturen auf, nicht nur durch ihr Gewicht. Sehr explizit reflektiert die Erzählerin die Möglichkeit, dass die Gewichtszunahme der Mutter das Ergebnis der Fremdheitserfahrung im Dorf ist. Nicht nur in Form von Frustessen, son-dern im Sinne einer körperlichen Reaktion auf Isolation, die das Subjekt mit einer Schutzhülle umgibt: mit Gewicht, das Dis-

Der unterlegene VaterHerkunft Daniela Dröscher brilliert mit „Lügen über meine Mutter“ und wandelt auf den Spuren von Annie Ernaux

Literatur

Die Bilder dieser Ausgabe stammen von der Londoner Künstlerin Nell Mitchell. Mehr auf Seite VIII

tanz schafft. Vor den Übergriffigkeiten, ins-besondere der Schwiegermutter. Der fällt in diesem Kammerstück die Rolle der klas-sischen Tyrannin zu.Man liest diesen Roman mit einer Mi-schung aus Schmunzeln und wachsender Wut. Alles könnte ziemlich komisch sein, wäre es nicht so grenzenlos unverschämt. Man weiß ja: Hier zerbricht eine Frau an der alltäglichen Kritik, die noch jede Hoff-nung auf persönliche Entfaltung zerplat-zen lässt. Gerade weil der Vater kein macht-voller Patriarch, sondern im eigentlichen Sinne ein Muttersöhnchen und weicher Mann ist, sind die Zurichtungen seiner Frau umso unerträglicher. 

Mutterschaft als Falle
Fast scheint es, dass ihre körperliche Weichheit seine psychische Konstitution spiegelt – und ihm schon deshalb ein Dorn im Auge ist. Das Körperfett der Frau wird zur Verfügungsmasse, über die er kleine Machtgewinne vollziehen kann. Und man fragt sich, warum sich die Frau, die doch als stark und eigenwillig darge-stellt wird, sich diesem Gewichtskontroll-regime unterwirft. Dröscher liefert die Antwort gleich selbst: Die Mutterschaft ist eine Falle. Weil da ein Kind ist, kann sich die Mutter nicht von ihrem Ehemann los-sagen. So muss das Kind mit einer Schuld leben, die es erkennt, ohne dass ihm die Mutter Vorwürfe machen würde. Und selbst wenn die Tochter die Schönheit und Körperlichkeit der Mutter verteidigt, bleibt sie doch stets auf dieses Gewicht be-zogen. Die Mutter wird daher im doppel-ten Sinne zum gravitätischen Zentrum der Geschichte der Tochter: Sie ist das emotio-nale Zentrum der Romanerzählung, aber ihr Gewicht drängt auch permanent zur Reflexion. Es gibt keine Mutter außerhalb des gewichtigen Körpers.Eines Tages wird die Mutter auf eine Ab-nehmkur geschickt. Ela findet währenddes-sen das Diätheftchen der Mutter, nimmt es an sich und nimmt ihrerseits ab. Allerdings führt ausgerechnet diese Identifikation der Tochter mit der Mutter zu einer Entzwei-ung: Da Mutter und Tochter gleicherma-ßen abgenommen haben, bleibt der Ge-wichtsabstand zwischen beiden bestehen. Der Körper der Mutter bleibt Versprechen und Drohung zugleich. Dröschers Roman ist eine eindrückliche weibliche Alltags- und Sozialgeschichte. Kritiken haben den Vergleich mit Annie Ernaux, der frisch gekürten Literaturnobel-preisträgerin, nicht gescheut und Dröscher hat anlässlich der Auszeichnung an die französische Schriftstellerin diese als Vor-bild genannt, so wie auch der Schriftsteller Christian Baron in dieser Zeitung (Seite 21). Schlägt also die Stunde der „Autosoziobio-grafie“, wie Ernaux ihre Art zu schreiben nennt? Hinsichtlich des diesjährigen Buch-preises darf man gespannt sein.

Lügen über meine Mutter Daniela Dröscher Kiepenheuer&Witsch 2022, 448 S., 24 €
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Zukunft  Haben Sie schon einmal darüber 
nachgedacht, Ihre Bohrmaschine mit den Nachbarn 
zu teilen und sich im Gegenzug deren Beamer zu 
leihen? Würden Sie Ihren Sitzbezug nach Verlassen 
des Flugzeugs bitte mitnehmen und aufessen? 
Träumen Sie auch von einem Girokonto bei einer 
demokratischen Bank? Die Welt ist längst voller 
guter Alternativen zu den überholten Zwängen 
unseres neoliberalen Wirtschaft ssystems. Und viele 
Menschen arbeiten bereits an diesen Alternativen. 
Hier stellen wir Ihnen die wichtigsten 
zehn Ideen für eine bessere Wirtschaft  vor

Wir
arbeiten
dran Unternehmen

So erkennen wir, ob
Unternehmen gerecht sind
Gemeinwohlbilanz

Ein Steuerberater erhöhte sofort das 
Gehalt seiner Sekretärin, nachdem er zum 
ersten Mal einen Blick auf jene Gemein-
wohlbilanz warf, die er für seine Kanzlei 
hatte erstellen lassen. Sie zeigte ihm 
nämlich an, dass das, was seine Mitarbeiter 
verdienten, sehr weit auseinanderklafft  e. 
Zu weit. Und so tat der Steuerberater etwas 
für den Wohlstand und die Motivation 
seiner Sekretärin. 

Eine Gemeinwohlbilanz macht viel 
mehr sichtbar als bloß die Umsatzzahlen 
herkömmlicher Geschäft sberichte. 
Sie untersucht die Beziehungen einer 
Firma zu ihrer Umwelt nach folgenden 
fünf Werten: Menschenwürde, Solidarität, 
ökologische Nachhaltigkeit, soziale 
Gerech tigkeit und Mitbestimmung. Diese 
bilden dann eine Bewertungsmatrix mit 
den Bezugsgruppen des Unternehmens: 
Lieferanten, Geldgeber, Mitarbeiter und 
Eigentümer, Kunden und das gesellschaft -
liche Umfeld. Am Ende stehen wieder 
Zahlen: Minus- und Pluspunkte für öko-
logische Auswirkungen oder innerbe-
triebliche Demokratie. 

Wir fi nden, dass eine solche Gemein-
wohlbilanz Grundlage für die Vergabe öf-
fentlicher Auft räge und Kredite sein sollte.

Mehr Infos unter: ecogood.org

Handel

So organisieren wir 
die Weltmärkte besser
Protektionismus

Bei dem Wort Protektionismus läuft  
vielen ein kalter Schauer über den 
Rücken. Sie denken an Handelsschranken, 
Schutzzölle, Einfuhrkontingente. Für 
viele Unternehmen der blanke Horror. 
Regierungen verwehren ihnen Zugang zu 
Absatzmärkten, um lokale Produzenten 
und Produkte zu schützen.

Aber dieser Schutz ist nötig, um Arbeit-
nehmer- und Verbraucherrechte, Lebens-
mittelstandards und Gentechnikfreiheit, 
eine Daseinsvorsorge unter demokra-
tischer Kontrolle und einen Rechtsstaat, 
den nicht internationale Investitions-
schutzabkommen aushebeln, zu sichern. 
Wer meint, Schutzbarrieren würden 
die Wirtschaft  zerstören, der muss wissen: 
Unsere Wirtschaft  funktioniert viel 
lokaler, als es die Fixierung auf den Export 
sug geriert. Weit mehr als zwei Drittel 
dessen, was wir in Deutschland konsumie-
ren, werden auch hier produziert.

Um diesen Schutz geht es dem Bündnis, 
das die EU-Freihandelsabkommen mit 
den USA und Kanada verhindern will. 
Am 11. Oktober rufen die Initiatoren zum 
europaweiten Aktionstag.

Mehr Infos unter: stop-ttip-ceta-tisa.eu

Ressourcen

So werden wir uns 
von Öl und Kohle lösen
Transition Town

Zum Beispiel Eberswalde: Ohne Öl und 
Kohle lief in der 40.000-Einwohner-
Stadt in Brandenburg bis vor drei Jahren 
kaum etwas. Doch seither ist Eberswalde 
„Tran sition Town“ – eine Stadt im Wandel. 
Völlig unabhängig von fossilen Rohstoff en 
zu werden ist nun das Ziel. 500 Städte welt-
weit versuchen das und gehören damit 
zur sogenannten Transition-Bewegung.

Die Eberswalder haben Gemeinschaft s-
gärten angelegt, um Lebensmittel nicht 
mehr über weite Strecken importieren 
zu müssen. Eine off ene Werkstatt und 
ein Tauschring sollen den Ressourcenver-
brauch für immer wieder neue Konsum-
güter eindämmen. Gegen Spende kann 
jeder das eigens gebaute Lastenfahrrad 
ausleihen, um sich so das Auto zu 
sparen. Eine Initiative arbeitet daran, 
die Energieversorgung des ganzen 
Landkreises schnellstmöglich komplett 
auf Erneuer bare umzustellen.

Genau das ist der Charme der Transiti-
on-Town-Bewegung: Die Macher wollen 
gar nicht erst an den großen globalen 
Zusammenhängen verzweifeln, um sich 
von Öl und Kohle lösen zu können. Sie 
versuchen es gleich vor Ort: in der eigenen 
Stadt oder Kommune. Eberswalde eben. 
Einer der Initiatoren der Idee, Rob Hopkins, 
hat vor kurzem ein Buch mit dem Titel 
geschrieben: Einfach. Jetzt. Machen!

Ethik

So fi nden wir heraus, 
was wir wirklich brauchen
Neue Glücksdefi nition

Alle Ideen und Visionen für eine neue 
Wirtschaft  werden nur Projekte bleiben, 
wenn wir nicht beantworten, wozu das 
Ganze gut sein soll. Ökonomisches Han-
deln braucht ein ethisches Fundament, 
damit wir alle endlich verstehen, ein 
Markt, aus dem jeder für sich nur das 
Beste herausholen will, ist ein schlechter 
Markt. Wie aber ist diese destruktive 
intellektuelle Einfalt zu überwinden? An 
Vorschlägen mangelt es nicht. Einer der 
überzeugendsten ist der der beiden Briten 
Robert und Edward Skidelsky in ihrem 
Buch Wie viel ist genug?. Vater Robert ist 
Wirtschaft shistoriker und Politik-Veteran, 
sein Sohn Edward lehrt Philosophie an 
der Universität Exeter.

Der Untertitel des Buches, Vom Wachs-
tumswahn zu einer Ökonomie des guten 
Lebens, ist Programm, ihr Ansatz ein 
starkes Stück: Die Skidelskys machen einen 
konkreten Vorschlag, was gutes Leben ist, 
und überlassen diese Frage nicht mehr 
den Individuen, dem Markt oder irgend-
einer anderen Chimäre. Gesundheit, Res-
pekt, Sicherheit, Harmonie mit der Natur, 
Freundschaft , Muße und persönliche 
Autonomie – that’s it. All das ist gut an 
sich und der Staat ist in der Pfl icht, es 
paternalistisch, aber ohne Zwang für jede 
und jeden, zu realisieren.

Darüber kann, ja, muss man streiten. 
Aber allein wenn solch ein Streit im 
öff entlichen Raum die geistige Ödnis 
des neoliberalen Mainstreams ein 
wenig beiseitedrängte, wäre viel erreicht.

Steuer

So lässt sich Umverteilung
fi nanzieren
Transparente Einheitsabgabe

Das ist bekannt: Wer bei Amazon bestellt, 
erhält seine Rechnung aus Luxemburg. 
So spart der Konzern Steuern, prellt das 
Gemeinwesen, dessen Infrastruktur er 
nutzt, und ist damit in bester Gesellschaft . 
Siehe Ikea, Google, Starbucks und andere.

Weniger bekannt aber ist das Gegen-
modell: die Gesamtkonzernsteuer. Seit den 
1930er Jahren schon wird sie von Experten 
diskutiert. Heute kämpft  das Tax Justice 
Network für die Einführung der „Unitary 
Taxation“. Sie sieht vor, dass Unternehmen 
in ihren Steuererklärungen alle Aktivitäten 
und Daten in einzelnen Ländern sowie 
ihren globalen Umsatz off enlegen. Auf 
dieser Grundlage berechnet ein Staat 
gemäß dem nationalen Steuersatz, wie 
viel ein Unternehmen dort zahlen muss. 
Ausschlaggebend dafür ist, wie viel Kapital, 
Arbeitsplätze und Umsätze das Unter-
nehmen in dem jeweiligen Staat hat, ob 
selbst oder in Form von Tochterfi rmen.

In etlichen US-Bundesstaaten ist die 
Unitary Taxation seit Jahrzehnten Usus, 
und sogar die EU-Kommission hat zu-
mindest eine Ultra-Light-Version per Richt-
linie verabschiedet. Die harrt allerdings 
seit zwei Jahren einer Entscheidung.

Mehr Infos unter: taxjustice.net

Produktivität

So werden wir 
selbstbestimmter arbeiten
Grundeinkommen

Es ist der bisher größte Feldversuch in 
Deutschland: Drei Grundeinkommen 
à 12.000 Euro pro Jahr hat ein 29-jähriger 
Berliner in diesem Sommer per Crowd-
funding organisiert und unter allen 
Bewerbern verlost. Jetzt geht es los. 
Aber wie werden die Gewinner ihr Jahr 
verbringen?

Wir wagen mal eine Prognose: Sie 
werden kreativ und produktiv sein wie 
selten zuvor. Denn ein bedingungsloses 
Grundeinkommen auf existenzsichern-
dem Niveau macht Schluss mit der 
lähmenden Angst um die eigene Existenz, 
die uns in Arbeit treibt, deren Sinn wir oft  
nicht sehen. Genau das braucht unsere 
Gesellschaft : Zeit für soziale Innovationen! 
Für Antworten auf Fragen wie die, wer 
ohne Existenznöte unsere Kinder betreuen 
und unsere Alten pfl egen soll.

In der Schweiz steht derweil eine Volks-
abstimmung über die Einführung des 
Grundeinkommens an. Politik, Arbeitge-
ber, Gewerkschaft en, sie alle leisten weiter 
erbitterten Widerstand. Aber die Zeit 
des Grundeinkommens wird kommen.

Jobs

So schaff en wir endlich 
Beschäft igung für alle
Arbeitszeitverkürzung

Es war John Maynard Keynes’ größter Irr-
tum: In 100 Jahren, schrieb der britische 
Ökonom im Jahr 1930, würden seine Enkel 
nur noch drei Stunden pro Tag arbeiten, 
weil das Wachstum von Produktivität, 
Fortschritt und Vermögen dies ermöglicht 
haben werde.

Gewachsen ist unsere Wirtschaft  tat-
sächlich noch viel mehr, als Keynes es er-
wartet hatte. Doch von jener 15-Stunden-
Woche sind wir weit entfernt: Wer in 
Deutschland einen Vollzeitjob hat, arbeitet 
in der Regel 39 Stunden. Gleichzeitig 
sind drei Millionen Menschen arbeitslos, 
dazu viele in ungewollter Teilzeit.

Mehr Muße für alle und Arbeit für 
die, die keine haben – das erreicht man 
nur über eine allgemeine Arbeitszeit-
verkürzung, und zwar bei vollem Lohn- 
und Personalausgleich: Keiner verliert 
Einkommen, kein Job wird abgebaut, denn 
Arbeitszeitverkürzung ist Umverteilung. 
Sie funktioniert nur, wenn die alljährlichen 
Zuwächse bei Produktivität und Preisen 
den Arbeitnehmern zugutekommen. 
Und nicht wie heute den Gewinnen und 
Vermögen der Unternehmen.

Wir meinen, es ist höchste Zeit, dass 
sich die Gewerkschaft en endlich dieser 
Forderung annehmen. Nach dem Mindest-
lohn sollten sie das zu ihrem nächsten 
großen Projekt machen.

Finanzmarkt

So entmachten wir die 
großen Banken
Genossenschaft 

Sorry to say, aber die Zukunft  des Bankwe-
sens liegt nicht in Frankfurt/Main, London 
oder New York. Sondern in Wien. Dort 
nämlich wird gerade ein Vorläufer der 
ersten demokratischen Bank gegründet. 
Eine Genossenschaft , die aber zur direkt-
demokratischen Übernahme bereitsteht.

Nach dem Konzept für ein demokrati-
sches Bankensystem stimmen wir künft ig 
nicht nur über Parlamente, sondern auch 
über Vorstand und Aufsichtsrat der Demo-
kratischen Bank unserer Kommune ab. 
Ihre Aufgabe verankert ein Volksentscheid 
in der Verfassung: kostengünstige Kredit-
vergabe an den Staat und für private In-
vestitionen, die ökologischen und sozialen 
Mehrwert erwarten lassen, kostenlose 
Girokontos für alle und unbeschränkte 
Garantien aller Spareinlagen. Letzteres 
garantiert die Zentralbank, denn die 
Demokratische Bank ist too essential to fail. 

So eine Bank tätigt keine Geschäft e 
mit Aktien, Derivaten oder Rohstoff en. 
Wozu auch? Sie muss solide wirtschaft en, 
ist aber frei von Profi t-Interesse. Sie 
soll einfach Geld zwischen Sparern und 
Kreditnehmern vermitteln.

Mehr Infos unter: mitgruenden.at

Konsum

So werden wir keinen Müll mehr 
produzieren
Cradle-to-Cradle

Manch einer mag Bohrmaschine, Fahrrad 
und Zeitung nicht mit den Nachbarn 
teilen (siehe: Share Economy). Selbst wenn 
sich so die exzessive Ausbeutung von 
Rohstoff en zum Zweck der Massenpro-
duktion eindämmen ließe. Die Entwickler 
von „Cradle-to-Cradle“ („Von der Wiege 
zur Wiege“) haben dafür eine Lösung. Ihr 
Produktionsprinzip soll Abfall und Um-
weltverschmutzung überfl üssig machen. 
Jedes Gebrauchsgut wollen sie so her-
stellen, dass es unendlich oft  wieder-
verwendet werden kann oder komplett 
kompostierbar ist. Dafür suchen sie für 
jedes Produkt die idealen Materialien und 
kombinieren diese zu einem Kreislauf.

Cradle-to-Cradle steht für einen Paradig-
menwechsel in der Güterproduktion: 
Noch regiert vielerorts die Obsoleszenz, 
mit der Firmen die Lebensdauer eines 
Produktes absichtlich verkürzen. So stellen 
sie sicher, dass jeder Konsument bald 
wieder ein neues Produkt kaufen muss.

Das Prinzip funktioniert. Die Menschen 
hinter Cradle-to-Cradle, der Chemiker 
Michael Braungart und der Designer 
William McDonough, können bereits auf 
eine große Produktpalette verweisen: ess-
bare Sitzbezüge für Flugzeuge, Putzmittel, 
Möbel, Elektrogeräte und ein in großen 
Teilen recycelbares Containerschiff .

Eigentum

So ist Share Economy 
gut und richtig
Nachbarschaft 

Das Prinzip der „Share Economy“ hat 
mit den Gründern der Taxiapp Uber 
und des Ferienwohnungsportals Airbnb 
in zwischen ziemlich starke Fürsprecher. 
Kein Wunder: Sie beschwören den 
Paradigmenwechsel vom Konsumieren 
zum Teilen und verdienen daran als 
kommerzielle Vermittler prächtig mit.

Das Schweizer Projekt „Pumpipumpe“ 
vermittelt auch, aber ohne Gebühr und 
nur in der Nachbarschaft . Per Internet 
werden kostenlos Aufk leber von allen 
möglichen Sachen vertrieben: Bohrma-
schine, Schlauchboot, Beamer, Zeitung, 
Fahrrad und WLAN. Später klebt man 
diese Aufk leber dann auf seinen Brief-
kasten – und bietet die Sachen so den 
Nachbarn zur Mitnutzung an. Das geht in 
Berlin, Hamburg, München, Backnang 
oder Riesa genauso. Und schön sind die 
Aufk leber auch noch.

Mehr Infos unter: pumpipumpe.ch
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Wie Menschen 
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Die kommenden 
Alternativen

Jakob Augstein■■

Frank Schirrmacher hat gesagt: 

„Ein Jahrzehnt enthemmter Fi-

nanzmarktökonomie entpuppt 

sich als das erfolgreichste Resozi-

alisierungsprogramm linker Ge-

sellschaftskritik.“ Ja, man darf das Wort 

„Kapitalismus“ wieder gebrauchen, auch 

außerhalb linker Nischen. Immerhin, der 

Sache kann wieder ein Name gegeben wer-

den. Plötzlich erinnern sich alle, dass schon 

Marx gelehrt hat, die Geschichte des Kapi-

talismus sei die Geschichte seiner Krisen.

Hätte sich jemand vor Jahren auf den 

Marktplatz gestellt und gerufen: So geht es 

nicht weiter mit dem Kapitalismus, dann 

wären die Leute kopfschüttelnd weiterge-

gangen oder der Staatsschutz wäre gekom-

men, je nachdem, wie laut das Rufen er-

klungen wäre. Und heute, wer würde heute 

einem solchen Redner widersprechen?

Aber der Widerspruch wird achselzu-

ckend zur Kenntnis genommen und dann 

geht man zur Tagesordnung über – und die 

ist nach wie vor neoliberal.

Der Wirtschaftsteil, um den wir den Frei-

tag zunächst alle vier Wochen erweitern, 

wird daran nichts ändern können. Aber wir 

können versuchen, eine Aufgabe wahrzu-

nehmen, um die sich viele andere Zeitun-

gen nicht kümmern: die Alternativen zu 

suchen. Das erste Dogma des Neoliberalis-

mus – es gibt keine Alternative – ist eben 

nur das: ein Dogma, eine Ideologie. Aber 

eine sehr wirksame. Sie hebelt nicht nur 

das Denken aus, sondern auch die Praxis. 

Es ist grundlegende demokratische Praxis, 

in Alternativen zu denken. Der Neolibera-

lismus gewöhnt uns diese Fähigkeit ab. Das 

ist gefährlich. Das System ist dabei, zur Lo-

gik des permanenten Notstands zu wech-

seln: wirtschaftliche Sicherheit wird gegen 

die Demokratie ebenso verteidigt wie inne-

re Sicherheit. Gefahrenabwehr steht ganz 

oben. Bald schon wollen wir uns vielleicht 

die Demokratie nicht mehr leisten, so wie 

wir uns jetzt schon die Bürgerrechte immer 

weniger leisten wollen.

Die US-Politikwissenschaftlerin Wendy 

Brown hat geschrieben: „Die großen De-

mokratien zeichnen sich heute weniger 

durch eine Überschneidung als vielmehr 

durch eine Verschmelzung von staatlicher 

und unternehmerischer Macht aus: Staatli-

che Aufgaben von Schulen über Gefängnis-

se bis hin zum Militär werden in großem 

Stil outgesourct; Investmentbanker und 

Konzernchefs fungieren als Minister und 

Staatssekretäre; auch wenn sie die entspre-

chenden Fonds nicht selbst verwalten oder 

anlegen, sind Staaten doch Eigentümer un-

vorstellbar großer Mengen an Finanzkapi-

tal; und vor allem ist die Staatsmacht über 

ihre Steuer-, Umwelt-, Energie-, Arbeits-, 

Sozial-, Finanz- und Wirtschaftspolitik so-

wie einen endlosen Strom direkter Unter-

stützungen und Rettungsprogramme für 

sämtliche Bereiche des Kapitals ganz un-

verhohlen in das Projekt der Kapitalakku-

mulation eingespannt. Die breite Masse, 

der Demos, kann die meisten dieser Ent-

wicklungen nicht verstehen oder nachvoll-

ziehen, geschweige denn bekämpfen und 

ihnen andere Ziele gegenüberstellen.“

Die Religionsphilosophie kennt den Be-

griff der Theodizee: Gott ist gerecht, auch 

wenn die von ihm erschaffene Welt unge-

recht ist. Der Kulturwissenschaftler Joseph 

Vogl hat darum den Begriff Oikodizee er-

funden: Der Markt ist gerecht und reguliert 

sich selbst – ganz gleich, was wir an Krisen 

und Ungerechtigkeiten erleben.

Ist Revolution noch möglich?

Es ist keine neue Beobachtung, dass der Ka-

pitalismus eine säkulare Religion ist. Wer 

die Macht des kapitalistischen Klerus in 

Frage stellt, die der Banken und Konzerne, 

verletzt ein Tabu und wird wie ein Sünder 

bestraft. Journalisten sollten solche Sünde 

nicht fürchten. Aber wenn der Ökonom Je-

remy Rifkin sich mit den „kollaborativen 

Commons“ beschäftigt, den neuen Formen 

des Wirtschaftens, die den Kapitalismus, 

wie wir ihn kennen, überflüssig machen 

könnten, oder wenn der Philosoph Antonio 

Negri das Hohelied der „Multitude“ singt, 

der vernetzten Protest- und Revolutions-

masse, die das kapitalistische Empire stür-

zen kann – dann ist das in den meisten Zei-

tungen entweder kein Thema oder eines 

für das Feuilleton. Immerhin.

Aber das ist zu wenig. Es gibt so viele Fra-

gen: Warum ist die neoliberale Herrschaft 

so stabil? Warum gibt es so wenig Wider-

stand? Warum verläuft er so schnell ins 

Leere? Ist eine Revolution noch möglich? 

Günter Gaus, der frühere Herausgeber des 

Freitag, hat in einem Gespräch mit Alexan-

der Kluge gesagt: „Man sollte nicht denken, 

dass man gesellschaftliche Fragen für alle 

Zeiten beantworten kann.“ Das ist ein ein-

facher und sehr kluger Gedanke.

Zukunft Kritik am Kapitalismus ist heute zwar kein Tabu mehr. 

Aber der Widerspruch dagegen wird oft nur achselzuckend  

zur Kenntnis genommen. Es wird Zeit, dass sich das ändert
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Heiner Goebbels leitet zum  
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Lutz Herden■■

D er Vorgang ist dem kollektiven Gedächtnis ein wenig entglitten. Was war das für ein wildes Spek-takel vor 25 Jahren, als am 14. Juli 1989 Plebejer und Patrizier die Champs-Ély-sées herunter tanzten, um die 200. Wie-derkehr des Sturms auf die Bastille zu rühmen. Es begleiteten sie die erfri-schenden Klänge einer Carmagnole oder die dumpfen Trommeln, die im September 1792 das Revolutionsheer des Generals François Kellermann Tritt fassen und der Kanonade von Valmy entgegenziehen ließen. Mit Pomp und Pappmaschee erinner-te man sich jener großen Revolution, die den Bürger zum Citoyen erhob, wäh-rend der Edelmann seinen Hut nahm und sich glücklich schätzte, war ihm der Kopf darunter geblieben. Für diesen 14. Juli 1989 schien die Frage müßig, wie denn die Guillotine dem Werk der Revo-lution gedient hatte. Als der Kopf Lud-wigs XVI. fiel, musste man das als Zivili-sationsbruch beklagen, weil sich darin die Willkür einer Diktatur entlud, oder als Zivilisationsschub bejubeln, weil das historisch Überlebte gerichtet war? Re-volutionärer Terror galt jakobinischen Führern wie Robespierre als unverzicht-bar, um Restauration zu verhindern und der Revolution zu dienen. Sie hat-ten keine Angst, alle Schiffe hinter sich zu verbrennen, egal welche Hassorgie die internationale Reaktion gegen die „Königsmörder“ entfachte. In seinem Drama Dantos Tod lässt Ge-org Büchner Robespierre vor Pariser Bür-gern ausrufen: „Sie sagen, der Schrecken sei die Waffe einer despotischen Regie-rung, die unsrige gliche also dem Despo-tismus. Freilich! aber so, wie das Schwert in den Händen eines Freiheitshelden dem Säbel gleicht, womit der Satellit des Tyrannen bewaffnet ist.“ Wie sollte es auch anders sein? Geschichte hätte sich wie ein alter Gichtonkel durch die Zeiten geschleppt, wäre ihren veränderungswil-ligen Akteuren der Mut zu konsequenter Tatkraft abhanden gekommen. Das wuss-ten die Cromwells in England wie die Ja-kobiner, die Bolschewiki in Russland oder die Castro-Rebellen auf Kuba. Es gehört zum tragischen Deutschtum der halben Revolutionen von 1848 und 1918, dass sie die „Despotie der Freiheit“ scheuten. An-ders die Antifaschisten aus aller Welt, die es als Genugtuung empfanden, sich 1936 dem Faschismus in Spanien bewaffnet entgegenzuwerfen, weil es eine Gefahr für die Menschheit zu bannen galt Ein „gerechter Krieg“ sei das gewesen, hieß es einst in der DDR. Ebenso wie spä-ter Afrikas antikoloniale Befreiungs-kämpfe oder die Abwehr der US-Besat-zung in Vietnam. Um es mit Karl Marx zu sagen, materieller Gewalt kann nur be-gegnet werden mit materieller Gewalt. Manchmal sind Geschichte und Gewalt einander so nahe wie Feuer und Flamme. Wer heute als Linker glaubt, dies sei über-holt, täuscht sich. Wer sagt, ich bin ein Linker, weil ich das sage, der lügt. Zu ei-ner Gesellschaft, die Menschen in Würde leben lässt, sind die nicht zu überreden, die viel verlieren, wenn es diese Gesell-schaft gibt. Ihre Macht etwa. Absoluter Pazifismus oder die Friedfertigkeit von Domestizierten – sie degradieren Linke zu Fetischdienern des Status quo. Aber vielleicht wollen sie das heutzutage.

Michael Jäger■■

M it Gregor Gysis Stellung-nahme, es sei richtig, den Kurden Waffen zu liefern, ist eine neue Pazifismus-Debatte entbrannt. Sie ist notwendig, denn die Probleme, die der Pazifismus aufwirft, können kaum als ge-klärt gelten. Dennoch muss gefragt werden, ob so eine Stellungnahme nicht gefährlich ist. Sie macht ein Tor auf – wer wird es wie-der schließen können? Gefragt werden muss auch, ob Gysi, trotz seines Zurückru-derns vergangene Woche, nicht sogar recht haben könnte. Er rührt jedenfalls an den kritischsten Punkt: Es gibt Kriegshandlun-gen, denen mit Recht oder Unrecht gestei-gerte Bestialität, Barbarei, Völkermord, ja sogar Faschismus vorgeworfen werden kann; sie nicht zu stoppen, und sei’s militä-risch, scheint unverantwortlich zu sein.Das sind ja die Fälle, wo ein Heiner Geiß-ler auftritt – als Generalsekretär der CDU, der er 1983 war – und einen Satz sagt wie: „Der Pazifismus hat Auschwitz erst mög-lich gemacht.“ Nachdem Auschwitz gesche-hen ist, kommt man um die Frage, ob es einen Grad von Unmenschlichkeit gibt, der die militärische Intervention fordert, nicht mehr herum. Auschwitz selbst war einzig-artig. Es kann auch auf Völkermord nicht reduziert werden. Denn die Juden sind nicht irgendein Volk. Trotzdem stehen nun alle Fälle von Völkermord unter der Frage, ob nicht jedes Mittel recht sein muss, sie zu verhindern. Der Fall Ruanda zum Beispiel. Hätte nicht eine westliche Macht interve-nieren müssen? Im Fall der IS-Offensive werden ganze Religions- und Konfessions-gruppen verfolgt, einen Mann, den sie der Lüge bezichtigen, schlagen sie ans Kreuz und kündigen allen Frauen die Klitoris-Ver-stümmelung an. Wer überhaupt eine Gren-ze annimmt, hinter der interveniert wer-den muss, wird sie nicht nur in Ruanda überschritten sehen, sondern auch hier.Dass Gysis Stellungnahme gefährlich ist, lehrt ein Rückblick auf das Jahr 1995, als 

die Grünen über Srebrenica debattierten. Musste nicht nach der Einnahme des Ortes und dem anschließenden Mord an 8.000 Bosniaken, einem Fall von Völkermord nach dem späteren Urteil des Internatio-nalen Gerichtshofs, der bedingungslose Pazifismus aufgegeben werden, den sie bis dahin vertraten? 
Joschka Fischer, der die Frage aufwarf, war Pazifist. Noch 1992 hatte er sich gegen jegliche Militärintervention in Bosnien ge-wandt. Nach dem Massaker von Srebrenica sagt er jedoch, der „Faschismus“ der bosni-schen Serben ändere alles. Die Mehrheit der Grünen bleibt freilich noch dabei, In-terventionen ausnahmslos abzulehnen. Zu ihr gehört Ludger Vollmer, ein Anführer des linken Flügels. Er war bis 1994 Partei-chef gewesen. Auf einem Sonderparteitag im Oktober 1993 hatte immerhin auch er von der „neuen Barbarei“ der bosnischen Serben gesprochen. Ende 1995 will er sich Fischers Vorstoß trotzdem nicht anschlie-ßen. Wer definiert denn Faschismus, fragt er kritisch zurück. Ja, wer hatte denn Barba-rei definiert? Dass die Barbarei in Srebreni-ca einen neuen Höhepunkt erreicht hatte, ließ sich nicht leugnen. Vollmer selbst deu-tet mit seiner Frage an, dass es einen Stei-gerungsgrad von Barbarei gibt, bei dem interveniert werden muss.

Ruanda und Srebrenica
Was danach kommt, erinnert an das Sprich-wort, dass der Teufel die ganze Hand nimmt, wenn man ihm den kleinen Finger reicht. Denn wenige Jahre später führen so-wohl Joschka Fischer als auch Ludger Voll-mer den Kosovo-Krieg mit, in dem kein Völkermord zu verhindern war und der nicht einmal, wie die militärische Reaktion auf Srebrenica, von der UNO erlaubt wurde. Fischer, inzwischen Bundesaußenminister, will aber bei seiner Argumentation bleiben und behauptet einfach, im Kosovo würden Verbrechen wie in Auschwitz verübt. Und auch Vollmer, inzwischen Fischers Staats-minister im Auswärtigen Amt, schreibt noch im Jahr 2003: „Wer ethnische Säube-

rungen als Konsequenz aus der faschisti-schen Vergangenheit verhindern wollte, musste Ja sagen zu einem bedingten Mili-täreinsatz.“ Dabei war eine ethnische Säu-berung gar nicht vorgefallen, und natürlich war auch niemand vergast worden. Was konnte die Grünen aus der Bahn werfen? Zunächst: Die Befürwortung einer Intervention wegen Völkermordes hatte die Tür geöffnet zur wenig späteren Befür-wortung von Interventionen überhaupt. Dann aber auch: Sie war ihrerseits hervor-gegangen aus einem absolut bedingungs-losen Pazifismus. 
Ich frage mich nun, wo das Problem liegt. War es wirklich falsch, die militärische Reak-tion auf einen Völkermord zu billigen? Oder waren sie durch ihren vorausgegangenen bedingungslosen Pazifismus so indifferent geworden, dass sie in jedem Krieg den Völ-kermord sahen? Sodass sie sich schon gleich für alle Kriege geöffnet hatten, wenn sie nur ein einziges Mal einem Einsatz gegen Völ-kermord zustimmten? 

Dafür spricht manches. Man muss sich anschauen, wie Volmer schon 1995 argu-mentierte: Es sei doch ohnehin aus macht-politischen Gründen unmöglich, jeden Völ-kermord zu bekämpfen, sagt er. Zum Bei-spiel „in Prag 1968“ sei das nicht „vorstellbar“ gewesen. Die Niederschlagung des Prager Frühlings ist in Vollmers Augen Völkermord – er ist noch gar nicht Staatsminister, bringt aber schon alles durcheinander.

Die Versuchung des unbedingten Pazifis-mus liegt darin, dass er dazu neigt, ins bel-lizistische Gegenteil umzuschlagen, sobald er durch eine unerträgliche Barbarei aufge-weckt wird. Die militärische Intervention wird zunächst nur als Ausnahme begrüßt, aber aus der Ausnahme wird die Regel. Wäre da ein von vornherein bedingter Pa-zifismus nicht besser, der die Leidenschaft und Kälte aufbringt, Ausnahmen als solche klar zu erkennen und eben nicht falsch zu verallgemeinern? 

Syrien und Nordirak
Dass es wichtig ist, jeden Interventionsfall als Ausnahme zu behandeln, also aus der Besonderheit und Unverwechselbarkeit der Umstände zu begründen, wird durch die Ereignisse im Nordirak sehr deutlich. Sie sind einzigartig. So ist dies ein Krieg, den dieselben USA verschuldet haben, die ihn jetzt zu bereinigen oder vielleicht auch nur einzudämmen versuchen. Denn sie waren es, die den Irak durch ihren Krieg gegen Saddam Hussein destabilisierten. Später sahen sie zu, wie ihre Verbündeten Katar und Saudi-Arabien die IS in Syrien durch Waffenlieferungen aufbauten, wodurch erst einmal auch dieser Staat destabilisiert wurde. Von dort aus schwappte es dann in den Irak über. Man kann sagen, die USA ha-ben die Pforten der Hölle geöffnet, sonst hätte man so krasse „Verletzungen der Menschenrechte“ niemals zu Gesicht be-kommen – eine self-fulfillig prophecy der Menschenrechtsinterventionisten –, und suchen nun deren Geschöpfe zu stoppen. Sie tun es aber erst, seit ein Ölfeld bedroht ist, und denken gar nicht daran, die IS auch in Syrien anzugreifen. Dort sind sie faktisch mit ihr im Kampf gegen Assad verbündet.Das Besondere ist, die USA als Interventi-onsmacht sind selbst so weit verstrickt, dass man sie, egal was sie tun, nicht unter-stützen möchte. Sie haben es angerichtet, sie sollen es allein ausbaden, neigt man zu urteilen. Alle Besonderheit ändert aber 

Plädoyer Wer sich kategorisch aus Kriegen  heraushält, macht sich auch schuldig

Gegen 
den 
ewigen  
Kreislauf

Gewalt Will die Linke eine Gesellschaft revolutionieren, hilft Friedfertigkeit wenig

Ein bedingter 
Pazifismus aus Leidenschaft 
und Kälte  
müsste her

Fortsetzung auf Seite 14

Nichts zu 
verlieren

Fernsehen Werden in China auch kritische Serien gedreht?  S. 15Buch Ist Peter Sloterdijk wirklich ein reaktionärer Denker?  S. 16Festival Wie lange dauert der Film, der in Locarno gewann?  S. 19

Titelthema Soll man den Kurden Waffen liefern?  An dieser recht einfachen Frage hat sich eine komplizierte Debatte entzündet: Ist der bedingungslose Pazifismus  vieler deutscher Linker noch zu rechtfertigen?
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■■ Philipp Hindahl

In seinem Newsletter verschickte der 
Historiker Adam Tooze kürzlich 
eine Grafik, um zu erklären, was 
eine Polykrise ist. Ein Gewirr von 
Pfeilen zeigt Verbindungen: die 

Omikron-Variante auf der einen Seite, der 
russische Angriffskrieg darunter. Auf der 
anderen Seite standen Klimakrise, Hunger 
und EU-Demokratien in Not, irgendwo in 
der Mitte, auf halbem Weg zwischen Ukrai-
nekrieg und Inflation die Energiepreise. 

Die Aussicht auf einen Winter mit Ein-
schränkungen im Energieverbrauch trifft 
auch den Kulturbetrieb und besonders 

Kunstinstitutionen, so viel steht fest. Aber 
mit welchen Maßnahmen sich die Krise 
lindern lässt, ist weniger klar. Der Deutsche 
Museumsbund hat schon im Juli gewarnt, 
dass Gasknappheit zum Problem wird. Da-
bei ging der Appell an die Institutionen. Sie 
sollten sich an Kolleg*innen wenden, Pläne 
erarbeiten, resilient werden.  

Inhaltlich setzen sich die Museen mit 
dem Thema Ökologie schon lange in Aus-
stellungen und Reihen auseinander, und 
seit einigen Jahren fließen diese Fragen 
auch in den Betrieb selbst ein. So hat der 
Gropius Bau, ein Haus mit Fokus auf zeit-
genössische Kunst, für die Ausstellung 
Down to Earth im August 2020 auf Klima-
anlagen und künstliches Licht verzichtet, 

Broschüren wurden auf alte Plakate ge-
druckt. Der Sommer 2020 war warm in Ber-
lin, und die Schau war eine schöne Zero-
Waste-Utopie nach dem Pandemieschock. 
Aber was, wenn es Winter wird? Was, wenn 
Betriebskosten das Budget für Programme 
fressen oder Institutionen die Kosten an 
die Belegschaft weitergeben? Was, wenn 
Gasmangel die Unversehrtheit von Kunst-
werken gefährdet, wenn das Energiesparen 
nicht länger freiwillig ist? 

Funktionsfähigkeit und Sicherheit der 
Einrichtungen sind in Gefahr, heißt es in 
einem Papier, das die Kulturminister*innen 
der Länder Ende September vorgelegt ha-
ben. Notfallpläne sollen den Einrichtungen 
angepasst werden. Krisenstäbe zur Ausla-

gerung und Inventarisierung der Samm-
lungsbestände werden vorgeschlagen – 
aber gerade Letzteres dürfte für Häuser mit 
historischen Sammlungen schwierig wer-
den, wo oft nicht klar ist, was überhaupt in 
den Depots lagert. 

Schon im August teilten die Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden (SKD) mit, 
dass Bedingungen, welche die Unversehrt-
heit der Werke sicherstellen, nicht zur Dis-
kussion stehen. Wo die Priorität der Dresd-
ner liegt, ist klar. Beim Energiesparen wol-
len sie unterscheiden zwischen Personen 
– Mitarbeitende und Besucher*innen – und 
den Sammlungen. Die Bewahrung der 
Kunst ist die Hauptaufgabe, und das wird 
auch bei Einsparungen berücksichtigt: 

Schimmel durch Feuchte und Kälte ist 
nicht verhandelbar.

Trotzdem sollen Faktoren wie Tempera-
tur und Luftfeuchtigkeit in den Institutio-
nen etwa in Zusammenarbeit mit dem 
Deutschen Museumsbund auf ihr Energie-
sparpotential hin überprüft werden. Die 
Dresdner Häuser kommunizieren damit 
über mehr als die Energiekrise. „Nicht zu-
letzt mit Blick auf den Klimawandel wollen 
die SKD hier ihren Beitrag leisten“, heißt es.

In Dresden hat man Erfahrung beim Bi-
lanzieren der Energiekosten. Denn bereits 
Ende 2019 haben die SKD – im Rahmen des 
Pilotprojekts „Klimabilanzen in Kulturins-
titutionen“, das die Kulturstiftung des Bun-
des finanziert hat – eine Arbeitsgruppe ge-
bildet, die sich mit Nachhaltigkeit befasst. 
Sie erarbeitete Kriterien, den ökologischen 
Fußabdruck für Kunsthäuser zu messen, 
und die Häuser fingen an zu untersuchen, 
wo Emissionen entstehen. Dabei wurde 
schon die Klimabilanz des Albertinums 
und des Kunstgewerbemuseums erfasst.

Andere Verbände sind nicht so weit. Die 
Arbeitsgemeinschaft Deutscher Kunstver-
eine hat noch keine Maßnahmen vorge-
schlagen. Auf Anfrage hieß es vom Vor-
stand, dass das Thema Ende Oktober auf 
die Tagesordnung der Vollversammlung 
kommt, wahrscheinlich zumindest. Dabei 
sind gerade in den Mittelgroß- und Klein-
städten der Bundesrepublik die Kunstver-
eine kritische Infrastruktur. 

Was folgt aus unter 19 Grad?
Vielleicht gibt es aber eine andere Erklä-
rung für das Fehlen von Richtlinien seitens 
der Arbeitsgemeinschaft. Denn, so sagt der 
Kurator des Kunstvereins Braunschweig, 
Benedikt Seerieder, der sich Gedanken 
über den kommenden Winter gemacht hat, 
Kunstvereine sind vielgestaltig. Manche 
haben beinahe Museumsdimensionen, an-
dere sind kaum größer als ein Kiosk. Ihre 
Bauten unterscheiden sich. Eine zugige Alt-
bauvilla hat andere Energieanforderungen 
als ein Neubau. Außerdem sind ihre För-
derstrukturen sehr verschieden. Stiftun-
gen, Landesmittel, Mitgliederbeiträge fi-
nanzieren die Häuser in variierenden Zu-
sammensetzungen. Anders als die Museen 
verfügen sie nicht über Sammlungen. 
Wenn man keine Werke für die Jahrhunder-
te bewahrt, ist der Auftrag ein anderer. 
Kunstvereine, sagt Seerieder, sind „Orte des 
Diskurses und der Begegnung“, die „auch 
die Verflechtung unbewältigter Konflikte 
in den Blick bekommen“. 

Eine Polykrise, erklärt Adam Tooze, ist 
nicht bloß eine Reihe von Notlagen, die 
gleichzeitig stattfinden, sondern eine kom-
plexe Matrix, die als Ganzes gefährlicher 
ist als die Summe ihrer Teile. Ob die Raum-
temperatur unter 19 Grad fallen darf, ist 
eine wichtige Frage, auch, ob man durch 
steigende Heizkosten an anderer Stelle spa-
ren muss. Aber die Häuser sind auch ein 
Ort, wo Komplexität durchdacht werden 
kann – und gerade da liegt ja die Stärke von 
Kunstinstitutionen als kritischer Infra-
struktur.
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Joan Jonas, Wolf Lights, 2004 — 2005 
© Joan Jonas / VG Bild-Kunst, Bonn 2022
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Kritische Infrastruktur
Polykrise Energie wird knapp – wie gut sind Museen und andere Kunstinstitutionen auf den Winter vorbereitet?
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Kunst wärmt nicht, auch wenn es manchmal so aussieht, wie hier eine Arbeit von Martin Honert im Hamburger Bahnhof in Berlin 2012
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Der Freitag: ein echter Siegertyp
Wenn irgendwo auf der Welt ein Medien-Oscar verliehen wird,  
ist die Wochenzeitung der Freitag fast immer dabei: 
≫  European Newspaper of the Year 2018 und 2023 in der Kategorie 

Wochenzeitung und 2022 sechs Awards, u.a. in den Kategorien 
„Cover and Coverstory“ und „Illustration“

≫ Auszeichnung als „World’s Best Designed Newspaper“ –  
 den internationalen Ritterschlag bekamen wir von der  
 amerikanischen „Society for News Design” für herausragende  
 Leistungen in Design, Grafik und Foto 
≫ 2017 und 2022 Auszeichnung für das Editorial Design bei den Awards 
 des deutschen Art Directors Club, 2011 bronzener Nagel für 
 das Editorial Design, 2010 bronzener Nagel für das Onlineangebot
≫ 2013: Silbermedaille in der Kategorie „Leadzeitung des Jahres“, 
 bei den Lead Awards 2010 zum Webmagazin des Jahres gekürt
≫ Grimme Online Award 2009:  
 kurz nach dem Launch in zwei Kategorien nominiert
Überall sind sich die Juroren einig: Ausschlaggebendes Kriterium ist der Mut,  
neue Wege zu gehen. Wie kein anderes deutsches Medium verzahnt der Freitag  
Print mit Online. Und das mit Erfolg.

Newspaper
N e w s p a p e r  D e s i g N  ·  C O N C e p T

European

Award
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06 |  Wirtschaftsteil

Der Wirtschaftsteil – jeden Monat mit einem Schwerpunktthema

Seit September 2014 erscheint der Freitag mit Wirtschaftsteil. Themen der Wirtschaft 
werden aus einer neuen und für die deutsche Medienlandschaft ungewöhnlichen  
links-liberalen Perspektive gestaltet. Der Wirtschaftsteil erscheint alle vier Wochen,  
zum Ende des Monats und wirft einen neuen Blick auf ökonomische Themen.  
Als meinungsstarkes Medium gibt der Freitag den Gedanken und Erfahrungen von 
Experten*innen auch im Wirtschaftsteil breiten Raum und zeigt neue Wege  
zu nachhaltigem Wachstum und anderen wirtschaftspolitischen Ansätzen auf. 

Nicht die nachrichtengetriebene Berichterstattung steht im Vordergrund, sondern 
Reportagen, Dossiers und Meinungsstücke rund um die alltägliche Arbeitswelt, den 
Konsum, die Umwelt und die digitale Wirtschaft. 

Erscheinungstermine:

Ausgabe Erstverkaufstag
4 25.01.24
9 29.02.24
13 27.03.24
17 25.04.24
22 30.05.24
26 27.06.24

Ausgabe Erstverkaufstag
30 25.07.24
35 29.08.24
39 26.09.24
44 31.10.24
48 28.11.24

51/52 19.12.24

Das jeweilige Schwerpunktthema steht etwa 3 Wochen vor ET fest.

13
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Die Chancen 
sozialisieren

■■ Ines Schwerdtner

Es ist ein energiepolitischer Krimi: 

die staatliche Rettung des Gas-

importeurs Uniper. Zunächst 

kaufte der Staat vor genau zwei 

Monaten 30 Prozent der Anlei-

hen, um das Geschäft am Laufen zu halten. 

Am 21. September wurde dann bekannt, 

dass der Staat mit 99 Prozent der Anteile 

den Konzern de facto verstaatlichen würde. 

Das wird den Bund, der das Vorhaben über 

die staatliche Kreditbank finanziert, etwa 

30 Milliarden Euro kosten.

Ein ähnlich riesiges Unterfangen der Un-

ternehmensrettung auf Kosten der Allge-

meinheit gab es zuletzt in der Finanzkrise, 

als Banken „too big to fail“ waren. Uniper 

beliefert mehr als hundert Stadtwerke mit 

Gas, die auf diese Versorgung angewiesen 

sind. Dem Staat blieb also in der Tat nichts 

anderes übrig, als den Konzern zu retten, 

wenn Millionen Haushalte im Winter mit 

Gas versorgt werden sollen.

Ob sich das Geschäft mit Uniper dabei 

jemals wieder rentieren wird – im Moment 

entstehen laufend eher noch mehr Folge-

kosten –, ist fraglich. Aber muss es das 

überhaupt? Der Clou an der Verstaatli-

chung ist, dass nicht nur die Verluste auf-

gefangen, sondern zumindest potenziell 

das gesamte Geschäft des Konzerns umge-

krempelt werden könnte. Nun bestand 

Unipers bisheriges Geschäftsmodell dar-

aus, billiges Gas aus Russland zu importie-

ren. Eine einseitige Strategie, die jetzt di-

rekt in die Krise geführt hat. Aber auch 

ohne den Angriffskrieg Russlands war das 

Geschäft auf Sand gebaut: Es hätte im Zuge 

des Umbaus der Wirtschaft nach sozialöko-

logischen Maßstäben ohnehin radikal ver-

ändert werden müssen. Insofern ist die 

Folge des Krieges eine, die schon wegen der 

Klimakatastrophe auf die Gesellschaft zu-

gekommen wäre.

Die Verstaatlichung bietet jetzt die Mög-

lichkeit, die Gaslieferungen für den Winter 

sicherzustellen und auch den betroffenen 

Stadtwerken Hilfspakete anzubieten. Das 

kann aber nur die kurzfristige Lösung sein. 

Denn die mittel- bis langfristige Perspekti-

ve wäre, einen staatlichen Versorger so 

umzubauen, dass er nicht mehr auf russi-

sches Gas oder überhaupt fossilen Brenn-

stoff angewiesen ist. Nur wenn der Staat 

die Mittel dafür bereitstellt, wäre es auch 

möglich, diesen Übergang zu schaffen.

Dafür ist allerdings notwendig, dass es 

eine politische Debatte darüber gibt, wer 

die Krisenkosten für diese Maßnahmen 

trägt. Werden die Kosten direkt an Verbrau-

cherinnen und Verbraucher weitergege-

ben? Ist es eine Subventionierung des Un-

ternehmens auf Kosten der Mehrheit, also 

de facto Umverteilung von unten nach 

oben? Oder werden auch Krisenprofiteure 

an der Rechnung beteiligt, etwa durch eine 

Übergewinnsteuer für die Unternehmen, 

die an Pandemie und Krieg sogar noch 

übermäßig verdient haben? So ließe sich 

die Last gerechter verteilen.

Alles fürs Gemeinwohl

Dies diskursiv auszuhandeln ist für eine 

Demokratie unabdingbar, weil sie ohne Be-

teiligung durch die betroffenen Menschen 

in sich zerfällt. Schlimmstenfalls zahlen 

die Menschen für die Rettung eines Unter-

nehmens, das nach dem Winter wieder pri-

vatisiert wird und nach dem gleichen Ge-

schäftsmodell funktioniert wie vorher. Um 

dies zu verhindern, gilt es nicht nur zu ver-

staatlichen, sondern Konzerne wie Uniper 

auch zu vergesellschaften. 

Wie bei der Vergesellschaftung von Woh-

nungsunternehmen, worüber im Volksent-

scheid in Berlin genau vor einem Jahr abge-

stimmt wurde, geht es darum, einen Kon-

zern nicht nur aufzukaufen, sondern ihn 

anschließend auch demokratisch zu kon-

trollieren. Im Falle Unipers würde das be-

deuten, dass auch Beschäftigte und über-

haupt betroffene Menschen mitentschei-

den können, wie Uniper umgebaut und wie 

zukünftig Energie auch durch andere als 

fossile Brennstoffe erzeugt werden kann 

und welche Investitionen es dafür braucht.

Die Verstaatlichung ist erst einmal nur 

der Notnagel in einer verschärften Krisen-

situation. Es gibt keine Garantien, dass der 

Staat daraus das Beste macht, geschweige 

denn die Kosten angemessen verteilt. Das 

kann nur kontrolliert werden, wenn sich 

die Eigentümerstruktur tatsächlich ändert, 

mehr Menschen an den Entscheidungen 

beteiligt werden und die Ziele des Unter-

nehmens dem Gemeinwohl folgen. Dies 

wäre energiepolitisch sinnvoll und über-

dies der einzige Weg, die notwendige öko-

logische Transformation auch demokra-

tisch zu legitimieren und die Menschen 

dabei mitzunehmen. So birgt die Krise auf 

einmal jähe Chancen. Werden wir sie nut-

zen können?

Erdgas Die Verstaatlichung von Uniper ist nur ein Anfang: 

Jetzt muss die Vergesellschaftung folgen, um das 

Unternehmen unter demokratische Kontrolle zu bringen

AdBlue Das Gleitmittel unserer Wirtschaft wird knapp  S. 14

Home Office Über die Wonnen und Tücken von Heimarbeit  S. 15
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SPIEGEL-Bestsellerautorin Ulrike Herrmann 

erklärt, warum ausgerechnet die Britische 

Kriegswirtschaft ab 1940 das beste Modell ist,

um auf  die Klimakrise zu reagieren. 

Der Kapitalismus hat 

viel Gutes hervorgebracht - 

trotzdem müssen wir 

ihn überwinden!

herrmann - das ende des kapitalismus - freitag - 320x112.indd   1

22.09.22   17:04
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07 |  Kultur + / Spezial für Kunst und Bühne

Kultur+

Konzept
Kultur+ ist das Spezial für Kunst und Bühne. Es erweitert einmal im Monat den Kulturteil 
des Freitag, greift aktuelle Debatten auf und stellt Inszenierungen, Ausstellungen 
und Events aus dem Kultur- und Kunstbetrieb vor.

Kommunikation
Kultur+ wird im Freitag als eigenes Buch im Anschluss an den Kulturteil der Zeitung platziert.  
Alle Beiträge aus dem Spezial werden auf freitag.de als Cluster veröffentlicht und im
Freitag EPaper publiziert. Zusätzlich wird es im Newsletter mit über 55.000 Empfängern  
angekündigt und über die Social Media Kanäle Instagram, Twitter und Facebook an aktuell  
mehr als 300.000 Follower kommuniziert.

Erscheinungstermine:

 Ausgabe EVT
5 01.02.24
10 07.03.24
14 04.04.24
19 08.05.24
24 13.06.24
28 11.07.24
33  15.08.24
36 Berlin Art Week Spezial 05.09.24
38 19.09.24
40 02.10.24
45 07.11.24
49 05.12.24

■■ Wolfgang Herles

Kabalen um Karrieren an der 
Oper sind ein legendärer 
Stoff. Es geht nie allein um 
Kunst. Der berühmte Satz 
von Elias Canetti erlangt ge-

rade in Berlin nicht nur im Orchestergra-
ben Bedeutung: „Es gibt keinen anschauli-
cheren Ausdruck von Macht als die Tätig-
keit des Dirigenten.“ Der vor achtzig Jahren 
in Argentinien geborene Dirigent Daniel 
Barenboim ist der mächtigste in der Welt 
der Klassik, obwohl er gerade gar nicht 
mehr dirigieren kann, so schwer ist er er-
krankt. Sein Amt als Chefdirigent der 

Staatskapelle Berlin hat er seit 2000 auf Le-
benszeit inne. Es ist immer noch zweitran-
gig, wer gerade unter ihm Intendant an der 
Staatsoper Unter den Linden ist. Er hat im-
mer bestimmt, wer in welchen Werken auf-
tritt. Auch bei der Wahl seines eigenen 
Nachfolgers mischt er zweifellos mit; und 
die ist bereits heftig im Gang, auch wenn 
Barenboim – hoffentlich – genesen sollte.

Seine Autorität hängt nicht allein von 
der Aura des bewunderten Pultstars ab, der 
in den vergangenen drei Jahrzehnten die 
Staatskapelle zum neben den Wiener Phil-
harmonikern besten Opernorchester der 
Welt geformt hat. Sein Einfluss kommt 
auch vom einzigartigen Netzwerk. Nicht 
wenige seiner musikalischen Assistenten 

hat Barenboim in Schlüsselpositionen be-
fördert oder vermittelt. „Seine“ Leute sit-
zen überall. Einer von ihnen ist Christian 
Thielemann.

Er ist nicht der Einzige, der als Nachfol-
ger infrage kommt. Aber es wird gewiss ein 
ehemaliger Mitarbeiter Barenboims sein, 
einer, der mit der speziellen Orchesterkul-
tur der Berliner Staatskapelle, mit dem 
„deutschen Klang“, wie Barenboim ihn de-
finiert, vertraut ist. Da gibt es noch andere 
Namen. Der Schweizer Philippe Jordan 
zum Beispiel, der als Musikdirektor der 
Wiener Staatsoper alsbald aufhört.

Haushoher Favorit aber ist der in West-
Berlin geborene Thielemann, 63, einst mit 
17 Jahren schon Herbert von Karajans As-

sistent und nun selbst bereits eine umstrit-
tene Legende. Als Konkurrent Barenboims 
an der Deutschen Oper war das Verhältnis 
der beiden zueinander lange getrübt, dem 
konservativen Berliner wurden gar antise-
mitische Reflexe gegen seinen jüdischen 
Mentor angedichtet. Er tappte in manches 
Fettnäpfchen. Aber das ist lange her. Thie-
lemanns Talent für Wagners Tristan hat 
Barenboim versöhnt. Was die beiden eint, 
ist ihr geniales Gespür für die ganz großen 
romantischen Brocken deutscher Bauart. 
Der Maestro bat Thielemann, für ihn ein-
zuspringen beim monumentalen Hoch-
amt, dem neuen Ring des Nibelungen an 
seinem Haus. Seither liegt das Berliner 
Pub likum dem begnadeten Thielemann zu 

Füßen, und die Staatskapelle folgt ihm 
blind. Man könnte sagen, er ist Kronprinz 
per Akklamation.

In der Tat: Kein anderer bringt die gewal-
tigen Spannungsbögen vor allem Richard 
Wagners und Anton Bruckners beeindru-
ckender zum Tönen. Dafür lieben ihn auch 
die Wiener Philharmoniker, mit denen er 
bei den Salzburger Festspielen triumphier-
te, dafür sammelt er überall Begeisterungs-
stürme, jüngst auch in den USA. Selbst in 
Bayreuth erntete er im Sommer mit einem 
unerhörten, konzertanten Parsifal Ovatio-
nen, obwohl er auch dort als Musikchef 
nicht verlängert wurde, weil er sich mit Ka-
tharina Wagner nicht verträgt. Das mit den 
Spannungsbögen lief bei ihm persönlich 
an allen Orten ähnlich ab. Sie wölbten sich 
beeindruckend in die Höhe, brachen dann 
aber jäh ab, ob in Nürnberg, Berlin, Bay-
reuth und zuletzt in Dresden. Dort wurde 
er von einer CDU-Kulturministerin als Ge-
neralmusikdirektor vergrault. Auch wenn 
eigenen Angaben zufolge sein Terminka-
lender bis 2027 voll ist, hat er, wenn nichts 
Neues kommt, ab 2024 keinen festen Pos-
ten mehr. Warum?

Zu deutsch, zu unmodern
Gegen ihn wird vorgebracht, dass er eher 
gestrige Vorstellungen von der Zukunft der 
Oper vertrete. Ein schmales Repertoire, 
Überwältigungsästhetik, zu viel deutsche 
Romantik, zu wenig Moderne. Aber es geht 
eben nie nur um Kunst. Thielemann hat 
sich den Ruf eines Unbequemen redlich 
verdient. Er eckt an, provoziert. Immer wie-
der hat er auch gegen die Maßnahmen zur 
Eindämmung der Coronapandemie oppo-
niert. Kritiker halten ihn für superdeutsch 
und reaktionär. Es sind alte Klischees. Da-
bei passt er in keine Schublade, schon gar 
nicht in eine politische. Er ist als Künstler 
verstörend kompromisslos und nicht im-
mer ein angenehmer Mensch. Thielemann 
schwebt nicht auf den Flügeln des Zeit-
geists herein.

Der hat sich dahingehend entwickelt, 
dass die Pult-Götter vom Olymp gestoßen 
werden, auf dass alles jünger, weicher, de-
mokratischer werde. Aber die Staatsoper 
braucht keinen kulturpolitisch affinen Ver-
treter der Stadtregierung. Lieber ein wider-
borstiges Genie als einen seiner Nettigkeit 
wegen beliebten Sachwalter klassischer 
Musik, der alles vom Blatt spielt, was man 
ihm aufs Pult legt. Besser einer wie Thiele-
mann, der als internationale Größe leuch-
tet, an dem Publikum und Kritik sich rei-
ben und abarbeiten können.

Barenboim ist auch nicht bloß geschmei-
dig, aber er hat der Stadt so viel internatio-
nalen Ruhm eingebracht, dass man ihm 
alle Wünsche von den Lippen abliest. Seine 
eigene Akademie für Nachwuchsmusiker 
aus dem Nahen Osten mit dem Pierre-Bou-
lez-Saal steht dafür. Sein Votum für den ei-
genen Nachfolger wird niemand ignorie-
ren können. Christian Thielemann, mit 
dem nun verhandelt wird, ist alles andere 
als ein Barenboim-Imitator. Aber der mit 
Abstand beste Dirigent, der zu haben ist.
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Lieber ein Genie
Staatsoper Wer wird Daniel Barenboims Nachfolger? Christian Thielemann eckt an – und wäre doch der beste

Die Hände zum Himmel: Daniel Barenboim bei einem Open-Air-Konzert auf dem Bebelplatz in Berlin
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■■ Leander F. Badura

Anders als bei reinem Schauspiel ist 
es bei Musiktheater, wo Text und 
Komposition eng ineinandergrei-

fen, schwierig, kurzfristige Änderungen 
vorzunehmen. Insofern kann man durch-
aus sagen, dass diese Inszenierung von den 
Ereignissen überrollt wurde: Im September 
begannen die Proben für Negar an der 
Deutschen Oper Berlin, gerade als im Iran 
Proteste gegen das Regime ausbrachen.

Es ist also klar: Dieses Stück hat mit der 
jüngsten Revolte nichts zu tun. Und doch 
hat es sehr viel damit zu tun. Denn es trifft 
mitten ins Herz mit seinen Fragen nach 
Freiräumen in einem repressiven System 
und nach den Wunden, die Jahrzehnte der 
Gewalt in die Geschichten von Familien 
und Individuen schlagen.

Für das Musiktheaterstück haben der 
Komponist Keyvan Chemirani und die 
Film- und Theaterregisseurin Marie-Ève 
Sig neyrole mit ihrem Team junge Men-
schen in Teheran befragt. Dabei ging es vor 
allem um Liebe und Sexualität, um Macht 
und Ohnmacht, also um „Fragen nach dem 
Leben in der ‚offiziellen‘ und ‚inoffiziellen‘ 
Welt“ der Stadt, wie Signeyrole es in einem 
im Programmheft abgedruckten Gespräch 
ausdrückt.

Heraus kam eine filmreife Geschichte: 
Shirin (Katarina Bradić), die als Kind das 
Land verlassen hatte, kehrt nach Teheran 
zurück. Dort trifft sie auf ihre Kindheits-
freunde Aziz (Julian Arsenault) und Negar 
(Golnar Shahyar), die mit ihren wesentlich 

jüngeren Geschwistern zusammenleben. 
Es ist das Jahr 2013, der letzte große Auf-
stand gegen die Wiederwahl Mahmud 
Ahmadinedschads liegt gerade vier Jahre 
zurück. Doch er hat sich, wie all die ande-
ren gescheiterten Erhebungen und die 
Morde an Oppositionellen, ins kollektive 
Gedächtnis eingebrannt.

Doch es hat sich auch eine lebendige 
Subkultur in Teheran entwickelt, in der 
sich vor allem Negar herumtreibt. Aziz wie-
derum ist Filmemacher mit der Ange-
wohnheit, auch im Alltag überall die Kame-
ra draufzuhalten, was bühnentechnisch 
geschickt per Live-Videotechnik eingesetzt 
wird, sodass sich Aziz’ Blick gleichzeitig 
dem des Publikums – das an zwei Seiten 
des Saales sitzt, sodass in der Mitte gespielt 
und gesungen wird – annähert.

Etwa eine Stunde setzen die fünf sich mit 
Fragen nach Herkunft und Identität ausei-
nander, was es bedeutet, Iraner:in zu sein, 
was es bedeutet, das Land verlassen zu ha-
ben, was es bedeutet, Europäer:in zu sein. 
Doch langsam tun sich Konflikte auf und 

in der zweiten Stunde kippt die Stimmung. 
Ein unglückliches Liebesdreieck, eine lesbi-
sche Romanze zwischen Shirin und Negar 
und schließlich der unvermeidbare Verrat 
stürzen die Familie ins Unglück – Verhaf-
tung, Folter, Untergang.

Es ist eine erschütternde Geschichte, 
nicht weil sie wahr ist, sondern weil sie 
wahr sein könnte – nicht umsonst bezeich-
net Signeyrole sie auch als „conte docu-
mentaire“, als dokumentarische Erzählung. 

Das Publikum ist bewegt. Doch ange-
sichts der Lage im Iran erscheint es müßig, 
an dieses Stück Maßstäbe der Kritik anzu-
legen. Für gewöhnlich würde man nun 
Kleinigkeiten aufspießen – wie die Tatsa-
che, dass sich nicht erschließt, warum das 
Stück Negar heißt und nicht Shirin – oder 
zum Beispiel bemängeln, dass die Hand-
lung nicht sonderlich originell ist. Doch 
das Leben in einer Diktatur ist eben nicht 
sehr originell. Man kann diesem Stück 
schlecht vorwerfen, dass es mitten hinein 
ins Zeitgeschehen geschrieben wurde.

Anders gesagt: Was sind die Worte eines 
Kritikers gegen die Schlagstöcke der Sitten-
polizei? Das scheint auch das Publikum zu 
spüren, das am Ende zu großen Teilen auf-
steht und lange, sehr lange applaudiert. 
Wem genau? Dem Ensemble und seiner 
Inszenierung? Oder der Freiheitsbewegung 
im Iran, wo jeden Tag zahllose Menschen 
ihr Leben dafür riskieren, dass solche Ge-
schichten endlich wirklich Fiktion werden?

Negar Marie-Ève Signeyrole, Keyvan Chemirani 
Deutsche Oper Berlin
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Kollegen natürlich nicht kritisieren, 
denn ich weiß ja, welche Mittel  
dieses Regime hat und auch an-
wendet.
Welche Unterstützung wünschen 
Sie sich international?
Ich finde leider, die Regierungen 
zeigen wenig Interesse, was  
Menschenrechte im Iran betrifft. 
Ich setze meine Hoffnungen  
eher in die internationale Commu-
nity. Natürlich benötigen die  
Iraner Hilfe: Sie kämpfen gegen 
eine Armee. Gegen ein brutales 
und korruptes System, das sich um 
jeden Preis halten will.
Von hier aus sieht es so aus, als 
sei das Selbstbestimmungsrecht 
der Frau im Iran die Chiffre für 
das Recht auf Selbstbestimmung 
insgesamt.
Ich bin mit dem Begriff „feministi-
sche Revolution“ total einver-
standen, für das, was jetzt gerade 
im Iran passiert. Das hat mit  
allen zu tun, allen, die unter diesem 
System gelitten haben. Ich weiß, 
dass der Begriff „Feminismus“ im 
Iran Panikreaktionen auslöst.  
Aber ich denke, es ist der einzige 
Weg, dass es nicht wieder in die 
falsche Richtung geht – und wir am 
Ende dann wieder mit einem Pa-
triarchen oder Monarchen daste-
hen. „Frau Leben Freiheit“ ist das 
Traum-Motto dieser Revolution.

Das Gespräch führte Esther Slevogt, 
Chefredakteurin von nachtkritik.de, wo 
dieses Interview auch zuerst erschien

len, die auch damals sehr hoch  
waren.
Menschenrechtsorganisationen 
sprechen von über 1.500 Toten 
und Hunderten von Verhafteten.
Die zweite wichtige Stufe in der 
Entwicklung war der Abschuss  
einer ukrainischen Linienmaschine 
auf dem Flug von Teheran nach 
Kiew durch das iranische Militär im 
Januar 2020, was das Militär aber 
lange verleugnet hat. In dem Flug-
zeug saßen fast nur iranische  
Bürger und Iraner mit doppelter 
Staatsbürgerschaft, darunter  
auch Menschen, die ich kannte. 
Aber die Regierung hat den Ab-
schuss der Maschine lange abge-
stritten. Für mich war das der 
Punkt, wo mir klar wurde, dass die-
ses Regime nicht reformierbar  
ist. Seitdem gibt es keine gemäßig-
te „Mitte“ mehr, was die Haltung 
zur Regierung betrifft. Entweder 
man ist dafür oder dagegen. Bis  
vor ein paar Jahren gab es noch 
viele, die reformistische Ideen  
unterstützt haben. Inzwischen 
schämt man sich fast dafür, den  
Reformisten geglaubt zu haben.

Seit dem Tod der 22-jähri-
gen Mahsa Amini Mitte 
September protestieren 
Tausende Menschen im 
Iran für ein Ende der isla-

mistischen Diktatur. Die iranische 
Theaterszene, die sich teils stark 
vom Regime vereinnahmen lässt, 
steht vor einer Entscheidung: für 
oder gegen die Revolution zu sein. 
Maryam Palizban spricht über eine 
Welt zwischen Anpassung und Frei-
heitskampf.

der Freitag: Frau Palizban, war 
Mahsa Aminis Tod der berühmte 
Tropfen, der das Fass zum  
Überlaufen brachte?
Maryam Palizban: Schon im No-
vember 2019 sind im Iran Unruhen 
ausgebrochen, ausgelöst durch  
die plötzliche Erhöhung der Benzin-
preise – damals zwar nur in ein-
zelnen Städten und Provinzen, aber 
mit sehr vielen Toten und Verletz-
ten. Die Regierung hatte das Inter-
net für eine Woche komplett ab-
geschaltet. Als es nach einer Woche 
wieder angeschaltet wurde, kamen 
die ganzen Bilder, Videos und Zah-

„Die Angst abschütteln“
Im Gespräch Als Schauspielerin kennt die Theaterwissenschaftlerin Maryam Palizban die Szene im Iran sehr gut. 
Viele Bühnen haben sich vom Regime als Aushängeschild benutzen lassen, sagt sie. Doch der Widerstand wächst

standen Strukturen, die jetzt un-
mittelbar für die Proteste genutzt 
werden. Und die Folgen kann man 
jetzt genau spüren: Noch niemals 
waren Iraner innerhalb und außer-
halb des Iran stärker miteinander 
verbunden als jetzt.
Wie wirkt der Druck derzeit?
Während der Rohani-Zeit war die 
Lage schon schwierig, aber mit  
Beginn der Präsidentschaft von Eb-
rahim Raisi ist der Druck auf die 
Theatermacher noch einmal gestie-
gen. Im Kulturministerium sitzen 
verschiedene Gruppierungen, die 
teilweise auch mit dem Geheim-
dienst zusammenarbeiten und mit 
dem Bildungsministerium. Sie  
sind wie ein gemeinsamer Körper, 
um Gefahren für das System ab-
zuwehren. Wer darf was machen? 
Welche Texte dürfen gespielt wer-
den? Wer darf inszenieren? Mein 
nicht namentlich genannter 
Freund aus Teheran hat es so aus-
gedrückt: Aus dem Patienten  
Theater wurde ein Fall für die In-
tensivstation. Das hat das Theater 
jetzt mit dem System gemeinsam. 
Denn es wurde so viel Druck ge-
macht, ökonomisch, aber auch ins-
gesamt, dass überall nun das  
Gefühl vorherrscht, dass es nichts 
mehr zu verlieren gibt. Ich habe  
vor Kurzem mit einer Studentin 
von mir in Teheran gesprochen,  
die meinte, sie würde keine Cafés 
besuchen, obwohl sie geöffnet  
sind, weil sie nicht dazu beitragen 
möchte, auch nur den geringsten 
Anschein von Normalität zu erwe-

liebt und sich immer wieder mit 
großer Hoffnung und besten  
Noten für ein Theaterstudium ent-
scheidet. So hat man fast in jeder 
Generation total junge, kreative und 
gut ausgebildete Theatermacher. 
Aber es dauert nicht lange, bis sie 
merken, dass es in diesem System 
zunehmend unmöglich ist, umzu-
setzen, was sie wollen. Und das ist 
das andere, hässliche und traurige 
Gesicht des Theaters, das dann  
immer gewinnt. Der Teheraner 
Freund hat Peter Brooks Begriff 
„Deadly Theatre“ verwendet, um 
es zu beschreiben. Denn eines  
Tages hat das Regime verstanden, 
dass das Theater eine gute Vitrine 
ist, in der der Iran international re-
präsentiert werden kann.
Und hat es kooperiert?
Das iranische Theater hatte stets 
sehr guten Rückhalt in der irani-
schen Mittelschicht. Dann aber 
begann der Staat, mit klaren  
Mitteln – wovon das stärkste das 
Kapital ist – diese Szene zu zerstö-
ren. Das Theater wurde Kulturwirt-
schaft. So wurden Arbeiten für das 
intellektuelle oder ästhetisch radi-
kale Theater unmöglich gemacht. 
Dann hat man Theater als eine Art 
Geldwaschmaschine entdeckt, rie-
sige Theaterproduktionen mit Stars 
wurden mit viel privatem Geld  
produziert, die Gagen wurden riesig 
und die Ticketpreise auch. Aber es 
entstand auch die Frage: Wer ist das 
Publikum für dieses Theater? Für 
die gebildete iranische Mittelschicht 
gibt es jetzt kein Theater mehr. 
Während Corona wurden dann viele 
kleine und unabhängige Theater 
einfach geschlossen.
Was bedeutet es, eine Schauspie­
lerin im Iran zu sein?
Als Schauspielerin im Iran muss 
man nicht nur die Haare verste-
cken, sondern die gesamte Körper-
sprache kontrollieren. Ich weiß 
nicht, wie oft ich bei Dreharbeiten 
oder Proben darauf angesprochen 
wurde, dass ich mich zu „attraktiv“ 
bewegt hätte und Szenen deshalb 
wiederholen musste. Aber es geht 
noch viel, viel weiter – man glaubt 
es kaum, so absurd ist es eigentlich. 
Es wird alles versucht, damit, zum 
Beispiel, keine Frau allein auf einem 
Filmplakat abgebildet ist. Auch in 
den Filmen sollte es besser keine 
weiblichen Hauptrollen geben. Es 
muss dann noch mindestens zwei 
weitere männliche Hauptfiguren 
geben. Die Zensurbehörde versucht 
alles, um ein starkes öffentliches 
Frauenbild zu unterdrücken. Selbst 
in den Verlauf von Geschichten 
oder wie sie enden, greift sie ein. 
Eine Frau darf auch nicht allein  
auf der Bühne singen. Ich selbst 
habe traditionelle iranische Mu-
sik studiert und Konzerte gegeben; 
aber es mussten immer min-
destens ein, meistens jedoch zwei 
Männer mit mir auf der Bühne 
singen, damit du als Frau nicht die 
einzige Stimme auf der Bühne  
bist. Das wird seit Gründung der 
Iranischen Republik verhindert. 
Das ist auch der Grund, warum ich 
mich stark in der iranischen Frau-
enbewegung engagiere, obwohl ich 
seit Jahren in Berlin lebe. Denn  
auf diesem Weg findet eine starke 
Manipulation statt; ohne dass 
man es direkt merkt, wird auch die 
innere Freiheit ins Gefängnis  
gesteckt.

cken. Man will auf keinen Fall  
zurück zu dem, was vorher war.
Wie reagiert die Theaterszene auf 
die aktuelle Krise?
Ich habe mir viel mehr erhofft von 
der iranischen Kunst- und Kul-
turszene und finde die Art, wie sie 
konservativ geblieben ist, einfach 
hoffnungslos. Aber davor haben sie 
so stark von diesem System pro-
fitiert, dass es vielleicht schwer ist, 

sich davon unabhängig zu machen 
oder die Angst abzuschütteln. 
Denn bedroht wird zurzeit wirklich 
jeder. Es gibt Film- und Theater-
stars, die Social-Media-Accounts 
mit Millionen Followern haben, 
die sie jetzt einfach schließen oder 
sich dort mit beschwichtigenden 
Erklärungen zu Wort melden. 
Manche stellen sich öffentlich so 
tot, dass es die Leute im Netz  
richtig gegen sie aufbringt. Ich 
möchte von hier aus meine  

Welche Rolle spielen Frauen­
themen im Theater?
Vielleicht hat das Theater dieses 
Thema nicht direkt durch Stücke 
oder Dinge beeinflusst, die auf der 
Bühne passiert sind. Aber von in-
nen, durch diese Arbeit selbst: was 
das Arbeiten beim Film und Thea-
ter für Frauen bedeutet. Weil sich, 
auch verstärkt durch den Blick  
von außen, in der Arbeit für Film 
und Theater immer deutlicher die 
Frage stellte: Wie fühlen sich Frauen 
in der Gesellschaft? Wie wollen  
sie überhaupt weitermachen? So 
gibt es in der iranischen Kultur-
szene auch seit mindestens drei 
Jahren eine starke #MeToo-Bewe-
gung, die in der Corona-Zeit stark 
an Bedeutung gewonnen hat.  
Fälle von Übergriffen bekannter 
Männer aus dem Kulturbetrieb 
wurden veröffentlicht. Dazu muss 
man sagen, dass es für Frauen,  
die sich hier äußern, im Iran ein 
viel größeres Risiko gibt als etwa  
in Deutschland. Denn das hat ganz 
andere Folgen: Die iranischen 
Männer anzugreifen, heißt auch, 
das Patriarchat anzugreifen, auf 
dem das gesamte System beruht, 
und das Recht und Gesetz hinter 
sich hat. Bei vielen Frauen, die mit 
ihrem Namen Übergriffe veröf-
fentlicht hatten, kam es zu Prozes-
sen, die ihnen das Leben unmög-
lich gemacht haben. Es gab auch 
Fälle in der iranischen Commu-
nity außerhalb des Iran. Und bei 
jedem dieser veröffentlichten  
Fälle konnte man stets merken, 
wie politisch diese Bewegung  
ist. Die Seite, die ich gern weiter-
empfehlen will, heißt Harrasswatch.

Die Seite ist noch am Netz?
Ja. Es gibt viele ähnliche Seiten, un-
ter anderem auf Instagram, die  
immer wieder von der iranischen 
Cyberarmee verfolgt werden. 
Dann verschwinden sie, tauchen 
aber woanders schnell wieder  
auf. Einer der wichtigsten Momen-
te, und darauf bin ich total stolz,  
ist die Gründung der „Gruppe der 
800“ in der iranischen Filmszene, 
die das ganz klare Ziel verfolgt, zu-
mindest in den Verträgen für das 
iranische Kino und Theater künftig 
Klauseln einzubauen, die die 
Frauenrechte schützen. Von den 
hier aktiven Frauen werden in-
zwischen viele bedroht.
Wie würden Sie die Entwicklung 
der Theaterszene in den letzten 
zwei Jahren beschreiben?
Während der Pandemie wanderte 
das Theater stark ins Netz ab,  
da runter viele Festivals, besonders 
im Bereich des Studententheaters 
und des experimentellen Theaters. 
Doch so wurden viele neue Kom-
munikationswege gefunden, ent-

„Eine Frau 
darf nicht 
einmal allein 
auf der  
Bühne stehen 
und singen“

„Ich habe mir 
von der  
Kulturszene 
im Iran 
viel mehr 
erhofft“

Fiktion werden
Freiheit An der Deutschen Oper Berlin thematisiert „Negar“ das Leben im Iran

Es erschüttert, 
nicht weil  
es wahr ist, 
sondern  
weil es wahr 
sein könnte

Iran Tausende kämpfen für ein Ende der  
islamistischen Diktatur. Vor Ort ringen die 
Theater um ihre Rolle, in Berlin wird eine  
Inszenierung von den Ereignissen eingeholt

Welche Rolle spielt das Theater 
im Iran bei der Debatte um  
die Rechte von Frauen?
Ich habe die Fragen mit vielen Kol-
leginnen und Kollegen und auch 
einem Freund, der Theaterkritiker 
und Uni-Dozent in Teheran ist,  
diskutiert. Ihre Identitäten kann ich 
aus Sicherheitsgründen nicht  
öffentlich machen, aber das sind 
die Themen, die uns alle beschäf-
tigen. Der Theaterkritiker hat es so 
formuliert: Das iranische Theater 
hat zwei Gesichter. Das eine ist 
schön und voller Hoffnung. Das 
andere ist ekelhaft und ziemlich 
traurig. Das hat damit zu tun, dass 
einerseits die Jugend das Theater 

Maryam Palizban, 1981 in 
Urmia geboren, ist Theater-
wissenschaftlerin, Schauspie-
lerin und Regisseurin. Sie ist 
aktuell Research Fellow an 
der Universität Münster. Im 
Iran ist sie durch Filme wie 
Deep Breath (2003) und als 
Dichterin bekannt geworden

Maryam Palizban: „Das iranische Theater hat zwei Gesichter“
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Vollkommenheit stehende Drei inne. Am 
Schluss treffen sie tatsächlich die gealterte 
Geliebte des italienischen Dichters, die ih-
nen zwar keine Illusionen über den Tod 
macht, aber trotzdem offenbart: Es gibt ein 
Danach. Berührend klingt das Werk in ei-
nem Chor aus, der ein Lied des Rappers 

Danger Dan singt: „Das Dilemma, dass wir 
schon das Ende kennen, zwingt uns ja nicht 
dazu, es hier nicht schön zu finden. Wie un-
wahrscheinlich war, dass wir uns treffen 
hier, eine Milliarde Sterne mussten explo-
dieren.“

Gibt es also ein Wiedersehen mit all den-
jenigen, die von uns gegangen sind? Nicht 
nur hierauf antwortet das Stück mit Ja. Der 
Tod, er wird auch für die zeitweilige Dante-
Figur zu einer Befreiung. Sobald er das Pa-
radies betritt, tanzt er zu dem Song Places 
von The Blaze in berauschendem Freestyle. 
Geboten wird damit ein Auftritt, der in sei-
ner ungehaltenen Dynamik reichlich Mut 
spendet.

Ob das Theater seine ZuschauerInnen  
wie Bergmann dem Schock des Todes aus-
setzt oder ein traumhaftes Bühnengemäl-
de à la Rüping entwirft – es wagt stets die 
Transzendenz, anstatt den Tod zu verdrän-
gen. So vermag es, sich in einen metaphysi-
schen Raum zu verwandeln, der die Mög-
lichkeit eröffnet, einen anderen Blick auf 
das Hier und Jetzt zu werfen. Selbst und 
gerade von dort, wo der Mensch zu Staub 
zerfällt, ruft man uns zu: Lebt, wachsam 
und intensiv!

Transzendenz Lange verdrängt, ist der Tod in 
den Westen zurückgekehrt. Zum Glück  
scheuen die Theater die Konfrontation nicht

kann. Während sie ausführlich Dantes Text 
drehen und wenden, um Worte ringen, die 
man Beatrice noch hätte sagen können, 
wäre da nur genug Mut gewesen, stirbt 
Letztere. Was dann folgt, ist ein einziges, 
episches Bild, das letztlich Dantes gesam-
tes Monumentalwerk, Die Göttliche Komö-
die von 1321, pointiert und wirkungsstark 
zusammenfasst: Ein Leuchtelement dreht 
sich spiralförmig und zu Elektrosounds 
durch den finsteren Raum, während die 
DarstellerInnen als Raupe oder Schmetter-
ling – eben in Metaphern für die Metamor-
phose – über die Bühne ziehen. Das Ganze 
dauert genau zweimal neun Minuten. Und 
zwar mit gutem Grund, wohnt dem Aufbau 
dadurch die heilige und für die göttliche 

■■ Björn Hayer

Auf einmal ist er ins Zentrum 
der westlichen Gesellschaften 
zurückgekehrt: der Tod. Erst 
in der Gestalt millionenfacher 
Corona-Opfer, nun in jener 

von Kriegsgefallenen. Lange konnte sich 
die spätmoderne Wissensgesellschaft im 
Irrglauben wägen, ihn doch noch zu über-
winden, zumal er einfach nicht mehr ins 
Bild passte. Weder fügte er sich in den 
Traum vom ewigen Leben, befeuert durch 
eine sich in grenzenloser Selbstüberschät-
zung gebärdenden Schönheitsindustrie, 
noch wollte er sich dem Leistungsdiktat 
des 21. Jahrhunderts unterordnen. Wohl 
auch deshalb wurde er institutionell ver-
drängt, etwa in Pflege- und Hospizeinrich-
tungen. Lediglich im spannenden, aber 
zum Glück vom eigenen Alltag weit ent-
fernten Genre True Crime wollte man sich 
ihm noch stellen.

Das Theater hat sich dieser Ausklamme-
rung hingegen nicht angeschlossen. Sehr 
offensiv konfrontieren uns die Regisseur-
Innen unserer Tage mit der letzten Schwel-
le unseres Daseins. Zu den stärksten Arbei-
ten zählt gewiss Anna Bergmanns Insze-
nierung von Alice Birchs [Blank] am 
Badischen Staatstheater Karlsruhe. Ein 
Totschlag in der Beziehung reiht sich in 
dem multiszenischen Arrangement mitun-
ter an einen Kindsmord. Markerschütternd 
mutet diese unverstellte Brutalität nicht 
nur durch die finstere Aufmachung des Ge-
schehens und die gänzlich ironiefrei ge-
schilderte Verzweiflung der Protagonisten 
an, sondern ebenso durch das Bühnenbild. 
Zu sehen ist ein transparentes Haus auf ei-
ner Rondellbühne. Die Devise: Stellt euch 
der Gewalt und dem Tod in eurer Mitte!

Völlige Sichtbarkeit erscheint als der 
thea trale Kontrapunkt zu einer Kultur des 
Wegsehens – gerade auch in einer Epoche 
der medialen Dauerausleuchtung, wie bei-
spielsweise Nick Hartnagels Realisierung 
des neuen Stücks von Clemens J. Setz, Der 
Triumph der Waldrebe in Europa, am 
Schauspiel Stuttgart zeigt. Um ihren verun-
glückten Sohn nicht loslassen zu müssen, 

erschafft sich darin eine Mutter einen digi-
talen Avatar von ihm. Sowohl ihr lediglich 
mit einem hauchdünnen Vorhang verdeck-
tes Haus als auch die darüber sichtbaren 
Projektionen signalisieren, dass es keine 
geheimen Stellen mehr gibt. Die Dunkel-
heit des Todes wird verdrängt durch glei-
ßendes Licht.

Obgleich beide Stücke mit einer ähnli-
chen Transparenz operieren, fallen ihre 
Botschaften unterschiedlich aus: Während 
Bergmann das Publikum mit dem Unaus-
weichlichen konfrontiert und ihm abver-
langt, sich mit dem Schrecken zu beschäfti-
gen, zeigt Setz’ Werk auf, wie der Mensch 
mit neuer Technik der Auseinandersetzung 
mit dem Abschied zu entgehen versucht.

Vampirischer Neoliberalismus
Nicht in jeder jüngeren Inszenierung wird 
das letzte Kapitel in derart offensichtlicher 
Präsenz verhandelt. Insbesondere untote 
Figuren, diese Nomaden zwischen Dies- 
und Jenseits, wissen ihren Status zu ka-
schieren. Sie halten sich allein durch ihre 
Kostüme aufrecht. So etwa in Sarah Kilters 
White Passing, inszeniert von Thirza Brun-
cken am Schauspiel Leipzig. Die Schauspie-
lerInnen erscheinen in Barbie-Outfits, be-
wegen sich roboterhaft und sprechen mit 
höchster Kopfstimme. Über diese Attribute 
hinaus verfügen sie, eingezwängt in einen 
gigantischen Kulturbeutel mit riesigen Wa-
renpackungen, kaum über eine eigene 
Identität. Ihre Rede basiert fast nur auf 
Werbesprüchen und Schubladensätzen, die 
man irgendwo schon einmal gehört hat. 
Der pure Kapitalismus bildet ihr Korsett. 
Dahinter verbirgt sich nur Leere.

Anders als bei Bergmann oder Hartnagel 
wird der Tod in diesem Stück als ein schon 
das Leben vereinnahmender Zustand be-
schrieben. Mit ästhetischer und satirischer 
Radikalität thematisiert die Regie das See-
lenvakuum des Menschen im vampiristi-
schen Neoliberalismus. Sich zu definieren 
gelingt ihm nur noch durch äußerliche Zu-
schreibungen von Markenartikeln.

Also alles recht trostlos, sollte man mei-
nen. Obschon uns ein großer Teil der ge-
genwärtigen Bühnenkunst eher beängsti-

genden und wenig erbaulichen Bildern 
vom Übergang ins Jenseits aussetzt, ver-
mag sie uns hier und da auch Trost zu 
spenden. Und zwar insbesondere dann, 
wenn ein Stück wie Das neue Leben schon 
im Titel Hoffnung verspricht. Angelehnt an 
Dante Alighieris Werk Vita Nova aus dem 
Jahr 1293, einer Verarbeitung seiner un-
glücklichen Liebe zu Beatrice, hat Christo-
pher Rüping in seiner Realisierung am 
Schauspiel Bochum ein wunderschönes 
Werk über den Umgang mit dem Sterben 
geschaffen. Es veranschaulicht unser aller 
Schwanken, unsere Ängste und Wünsche. 
Dabei suchen darin vier ProtagonistInnen 
nur nach den Worten, mit denen man dem 
Gegenüber seine tiefste Liebe ausdrücken 

Wie, 
sterben?

Selbst dort, wo 
wir zu Staub 
zerfallen, ruft 
man: Lebt, 
wachsam und 
intensiv!

Unser aller Schwanken: William Cooper in „Das neue Leben“ in Bochum
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Konzept
Der nachhaltige Umbau von Gesellschaft und Wirtschaft wird die politische Agenda und  
das soziale Leben in den nächsten Jahren bestimmen. Deshalb ist Nachhaltigkeit eines  
der Leitthemen des Freitag und hat mit dem monatlichen Ressort Grünes Wissen ein Forum.

Grünes Wissen
Ressort für ökologisch nachhaltige und sozial gerechte Transformation
≫  Das publizistische Zuhause für grüne Ideen zu Energie, Mobilität, Klimaschutz, Ernährung,  

Stadtplanung und nachhaltigem Wirtschaften
≫  Monatlich in einem eigenen Zeitungsbuch mit 4 Seiten Umfang sowie Grünes Wissen  

Hub auf Freitag.de
≫  Erreichen Sie Menschen, die an einer ökologisch nachhaltigen und sozial gerechten  

Transformation der Gesellschaft interessiert sind

Erscheinungstermine:

Ausgabe Erstverkaufstag
03 18.01.24
08 22.02.24
12 21.03.24
16 18.04.24
21 23.05.24
25 20.06.24
29 18.07.24
34 22.08.24
38 19.09.24
43 24.10.24
47 21.11.24
50 12.12.24

Immer mehr Menschen ächzen unter einer 
immer höheren Mietbelastung. Und es ist keine 
Besserung in Sicht – „Schwarmstädte“ boomen, 
und vor allem junge Familien können es sich 
nicht mehr leisten, dort zu wohnen. Gleichzeitig 
wird dort, wo es keine Jobs gibt, der Leerstand 
immer größer.

Die bisherigen Akteure am Mietwohnungsmarkt 
– egal ob private Vermieter:innen oder die alten 
Wohnbaugesellschaften– schaffen es nicht, in 
den Städten schnell für zusätzlichen bezahlbaren 
Wohnraum zu sorgen.

Also haben sich ein paar Leute in Tübingen 
zusammengetan.  
Ihr Ziel: Wir mischen den Markt für bezahlbare 
Mietwohnungen auf.  
Ihr Mittel: Die Leute, die dort ihr Geld anlegen, 
tun dies unter gemeinwohlorientierten Gesichts-
punkten. Mit dem gemeinschaftlichen Kapital 
werden robuste und nachhaltige Mietshäuser 
errichtet. Diese sind von der Aufteilung her 
flexibel, weil sie nicht in Wohneigentum  
aufgeteilt sind, sondern allen Mitmachenden 
zusammen gehören. 

Immer mit im Haus: Eine große Wohnung für 
eine ambulant betreute Wohngemeinschaft.  
Da wohnen Menschen mit Behinderung oder 
Ältere, die nicht alleine wohnen wollen oder 
können. Die Gebäude werden selbst verwaltet, 
und statt der erzielbaren Höchstmiete nehmen 
wir einen Betrag unterhalb des Mietspiegels.  
Das funktioniert tatsächlich: Die einen geben  
sich mit ein bisschen weniger Rendite zufrieden, 
die anderen bekommen bezahlbaren Wohnraum. 
Und die ganze Gesellschaft profitiert. 

nestbau AG
Schleifmühleweg 75
72070 Tübingen
kontakt@nestbau-ag.de
Telefon 07071 973 84 10

Inzwischen wächst die Bürger-AG über  
Tübingen hinaus: die Idee, dass viele mit einem 
relativ kleinen Beitrag zur Lösung der Wohnungs-
frage beitragen können, breitet sich aus. Das hat 
dazu geführt, dass Kommunen und soziale Träger 
uns in Süddeutschland mehr Grundstücke für 
unser Konzept anbieten, als wir mit dem vorhan-
denen Kapital der nestbau AG bebauen können. 

Wir stocken unser Eigenkapital daher auf –  
unsere aktuelle Kapitalerhöhung läuft bis 
längstens August 2022.  
Lesen Sie unser Wertpapierinformationsblatt 
und werden Sie Teilhaber:in. 

www.nestbau-ag.de

WOHNEN – DIE SOZIALE FRAGE UNSERER ZEIT

Jetzt 
Aktionär:in 

werden!
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Die Aufklärung 
fängt erst an

■■ Hans Joachim Schellnhuber, Kira Vinke

Im November 2009, kurz vor der ge-
scheiterten Klimakonferenz in Ko-
penhagen, erschütterte ein ver-
meintlicher Wissenschaftsskandal 
(„Climategate“) die Welt: Eine Clique 

innerhalb der britischen Medienlandschaft 
verdrehte gehackte E-Mails von Forschern 
der University of East Anglia, bis sie als „Be-
lege“ für die Manipulationsbereitschaft der 
Klimawissenschaft dienen konnten. Zwei 
Monate später spießte die Sunday Times ei-
nen Flüchtigkeitsfehler im über 3.000 Sei-
ten starken 4. Sachstandsbericht des Welt-
klimarats (IPCC) von 2007 auf: In diesem 
wurde ohne wissenschaftlichen Beleg ver-
merkt, dass die Himalaya-Gletscher bis 2035 
abgeschmolzen sein dürften. In der Folge 
mussten der IPCC um seine Existenz und 
die Umweltforschung weltweit um Glaub-
würdigkeit kämpfen.

Ironischerweise hat die jüngste Klima-
entwicklung die Wirklichkeit näher an die 
Prognose von 2007 herangerückt: Ein gera-
de erschienener Artikel des Klimaforschers 
Mariusz Potocki zeigt, dass der höchste 
Gletscher des Mount Everest (South Col 
Glacier, 8.020 Meter) in den vergangenen 
25 Jahren etwa 55 Meter an Dicke verloren 
hat – und dass er bei diesem Tempo in we-
nigen Jahrzehnten verschwunden sein 
wird! Laut McKinsey braucht es bis 2050 
jährlich 9,2 Billionen US-Dollar, um die glo-
bale Erwärmung auf 1,5 Grad zu begrenzen. 
Langfristig würde sich diese Investition loh-
nen, aber das Individuum im Jetzt reagiert 
mit Abwehrreflexen. Daher sind fast nir-
gendwo politische Schritte getan worden, 
um einen Scheitelpunkt der globalen CO2-
Emissionen zu bewirken.

„Fehlender Klimaschutz“ führt die Liste 
bedrohlicher Entwicklungen des aktuellen 
Risikoberichts des Weltwirtschaftsforums 
an. Extremwetterereignisse wie die Ahrtal-
flut, die 134 Menschen das Leben kostete, 
werden nachweislich wahrscheinlicher. 
Gleichzeitig kann die Wissenschaft nicht 
nur die Folgen der Erderwärmung immer 
besser kartieren, sondern auch die Wege aus 
der Klimafalle: Insbesondere müssen die 
überreifen „low-hanging fruits“ wie die end-
gültige Abschaffung fossiler Subventionen 
rasch gepflückt werden. Wenn es aber nicht 
an Wissen mangelt, warum handeln Gesell-
schaften nicht entsprechend? Nun, weil es 
immer einen nahe gelegenen Problemhügel 

gibt, der sich schneller, gewinnbringender 
und beifallsträchtiger bezwingen lässt als 
das Hochgebirge der Transformationsauf-
gabe. Diese Verantwortungslosigkeit gegen-
über unseren Nachkommen wird verfestigt 
durch eine unausgesprochene Komplizen-
schaft zwischen Politik und Wahlvolk: Wes-
sen Programm die geringsten Zumutungen 
verspricht, der wird zur Belohnung ins Amt 
gehoben. Corona deutet darauf hin, dass 
dieser Teufelskreis durchbrochen werden 
kann: Durch intensive Wissensvermittlung 
im Zusammenspiel von Politik und For-
schung wurde die Mehrheit der Bevölke-
rung in praktisch allen demokratischen 
Ländern für die notwendigen Maßnahmen 
des Infektionsschutzes gewonnen. Das Zeit-
alter der Aufklärung hat also erst begonnen 
– auch wenn die Digitalisierung zunächst 
durch neue Sümpfe von Propaganda und 
Manipulation führen dürfte. Bald werden 
wir uns hoffentlich wieder darauf verständi-
gen, besser „längs“ als „quer“ zu denken.

Die Versuchung ist groß 
Nie zuvor in der Menschheitsgeschichte 
stand so viel auf dem Spiel. Aber niemals 
zuvor gab es auch so viele fundierte Kennt-
nisse und Möglichkeiten, diese Einsichten 
zielgenau zu vertiefen. Eine zukunftsfähige 
Gesellschaft muss immer wieder in wissen-
schaftlicher Evidenz gebadet werden: im 
„Blut des erschlagenen Drachens namens 
Aberglaube“. Dies gilt in der Jahrhundertkri-
se Klimawandel genauso wie in der Deka-
denkrise Corona. In beiden Fällen ist die 
Versuchung für manche Menschen groß, 
sich aus der harten Wirklichkeit in bequeme  
Esoterik zu flüchten, welche die Leugner 
und Verschwörer in den „sozialen“ Netzen 
anbieten. Wenn dann mal ein zufälliges Lin-
denblatt (siehe „Climategate“) eine ver-
wundbare Stelle offenbart, müssen die seri-
ösen Medien dafür sorgen, dass die Feinde 
der Aufklärung dies nicht für einen tödli-
chen Angriff nutzen. In diesem Sinne be-
grüßen wir das neue Ressort „Grünes Wis-
sen“ beim Freitag und wünschen dem Pro-
jekt größtmöglichen Erfolg! 

Prof. Hans Joachim Schellnhuber ist  
Direktor Emeritus des Potsdam-Instituts  
für Klimafolgenforschung

Dr. Kira Vinke ist Leiterin des Zentrums  
für Klima und Außenpolitik bei der Deutschen 
Gesellschaft für Auswärtige Politik

Transformation Nie stand so viel auf dem Spiel wie beim 
Klimawandel, nie wusste der Mensch mehr über eine Krise. 
Warum handeln Gesellschaften nicht entsprechend?

Energie Auf Helgoland gibt’s Zoff über Wasserstoff-Pläne  S. 14/15 
Durchblick Listen to the Science? Naiv, sagt Mai Thi Nguyen-Kim  S. 16
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Für eine gerechte Mobilitäts-
wende und alternative 
Produktion 

Spurwechsel
Produktion Produktion Studien

Mario Candeias, Stephan Krull (Hrsg.)
Spurwechsel
Studien zu Mobilitätsindustrien, 
Beschäftigungspotenzialen 
und alternativer Produktion
Eine Veröffentlichung der Rosa-Luxemburg-
Stiftung, 402 Seiten, Broschur
VSA: Verlag, Januar 2022, 19,80 Euro
ISBN 978-3-96488-123-6

Download unter: 
www.rosalux.de/publikation/id/45696

Bestellung unter: 
www.vsa-verlag.de

Kurzpublikation
Mario Candeias
Und was ist jetzt mit meinem Job?
Eine gerechte Mobilitätswende 
und alternative Produktion 

Download und Bestellung unter: 
www.rosalux.de/spurwechsel

Der Verkehr ist in Deutschland für ein Fünftel des CO2-Ausstoßes verantwortlich, gleichzeitig aber auch Existenzgrund-
lage für viele Familien. Heißt mehr Ökologie automatisch Beschäftigungsverlust? Wir haben mit Beschäftigten, Gewerk-
schaften, Betriebsräten und Aktiven in der Ökologiebewegung gesprochen und alles durchgerechnet. Die jetzt veröffent-
lichten Studien zeigen, wie über alternative industrielle Produktion hunderttausende Arbeitsplätze geschaffen werden 
könnten. Aber: Praktische Allianzen für einen Spurwechsel der Mobilitätsindustrien müssen organisiert werden.

www.rosalux.de/dossiers/
spurwechsel

Arbeitsplatz 
oder Verkehrswende? 

Videoclip

www.rosalux.de/spurwechsel

www.rosalux.de/dossiers/
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Dank Corona steht „die 
Wissenschaft“ im Fo-
kus wie noch nie. Das 
führt dazu, dass wir 
über immer mehr Din-

ge immer mehr wissen. Und es ent-
facht neue Konflikte darüber, wie 
das Verhältnis von Wissenschaft, 
Politik und Gesellschaft aussehen 
soll. Ist das ein Fortschritt auch für 
den Umgang mit der Klimakrise? 
Oder ein Rückschlag?

der Freitag: Frau Nguyen-Kim, 
vor drei Jahren haben Sie noch 
lustige Kurzvideos über Fluoride 
in Zahnpasta gedreht. Heute – 
eine Pandemie später – sind Sie 
für viele Menschen in Deutsch-
land „das Gesicht der Wissen-
schaft“, für einige wenige auch so 
was wie die rechte Hand von Bill 
Gates. Wie fühlt sich das an?

Mai Thi Nguyen-Kim: Ich versu-
che, über Letzteres nicht so viel 
nachzudenken. Aber manchmal 
wirkt es in den Medien so, als gäbe 
es nur mehr Querdenker auf der 
einen Seite und auf der anderen die 
große Bill-Gates-Verschwörung.  
So ist es nicht: Ich glaube immer 
noch an die Vernunft der großen 
Mehrheit.
Würden Sie sagen:  
Die Wissenschaft ist dem Men-
schen zumutbar?
Ja, davon war ich schon vor Corona 
überzeugt. Auch wenn ich das  
erst mit der Zeit rausgefunden habe. 
Als ich anfing, Wissenschaftsvi-
deos zu machen, dachte ich: Länger 
als drei Minuten guckt sich so  
was ohnehin niemand an. Aber 
bald wurde mir klar: Das stimmt 
nicht. Als ich thematisch mehr das 
behandelt habe, was mich selbst 
interessierte, die Videos länger wur-
den, mit mehr Tiefgang, stellte 
sich heraus: Die Leute sind total 
dankbar. Wenn sie sich schon  
mal zwanzig Minuten Zeit nehmen 
für ein Thema, dann wollen sie  
es auch ganz genau wissen.

Im Gespräch Mai Thi Nguyen-Kim glaubt 
daran, dass wir die grüne Transformation 
schaffen. Weil alles andere unvernünftig wäre

Dank Corona ist Wissenschaft so 
unmittelbar gesellschaftlich rele-
vant geworden wie wohl noch 
nie. Feiern Sie das? Endlich disku-
tieren wir alle über Furinspalt-
stellen und Nukleokapside!
Ich erinnere mich noch, wie ich  
im Frühjahr 2020 jeden Tag mit 
Lars, meinem Mitarbeiter, tele-
foniert habe: Wir haben uns Riesen-
sorgen gemacht wegen der Pan-
demie, und zugleich fanden wir es 
toll, wie viel auf einmal über Wis-
senschaft gesprochen wurde. In-
zwischen würde ich sagen, dass ich 
damals sehr naiv war.
In Bezug worauf?
Vor Corona dachte ich: Was der 
Wissenschaft fehlt, ist Aufmerk-
samkeit. Hätten wir nur mehr 
Reichweite und mehr Aufmerk-
samkeit, dann wäre die Gesell-
schaft viel aufgeklärter. Heute wür-
de ich sagen, teilweise ist die  
übergroße Aufmerksamkeit fast 
kontraproduktiv.
Warum?
Weil Wissenschaft nicht richtig 
verstanden werden kann, wenn sie 
nicht genug Raum und genug Zeit 
bekommt. Es ist unmöglich, in ei-
ner Polittalkshow angemessen 
über Wissenschaft zu sprechen. 
Das ist ein „Konfliktkabinett“: Hier 
eine Wissenschaftlerin, hier je-
mand mit einer unwissenschaftli-
chen Gegenposition. Die wenige 
Redezeit geht dafür drauf, die wis-
senschaftlich falsche Position zu 
entkräften. Über die eigentlichen 
Themen kann man gar nicht spre-
chen. Heute würde ich sagen: Lie-
ber keine Aufmerksamkeit als eine, 
die ein falsches, unterkomplexes 
Bild von Wissenschaft vermittelt.
Haben wir denn die Wahl?
Vielleicht ist das wie in dem Hype-
Zyklus für neue Technologien: Am 
Anfang gibt es den Gipfel der über-
zogenen Erwartungen, dann folgt 
das Tal der Enttäuschung – da sind 
wir jetzt gerade – und dann arbei-
tet man sich langsam wieder auf 
ein Plateau der Produktivität hoch.
Hat sich die Wissenschaft in der 
Coronapandemie zu wenig abge-
grenzt gegenüber der Politik?
Das kommt aufs Thema an. Bei der 
Impfpflicht zum Beispiel ist es 
nicht so einfach, aus naturwissen-
schaftlicher Perspektive eine klare 
Empfehlung zu geben, weil das 
auch und vielleicht sogar in erster 
Linie eine ethische Frage ist. Aber 
als es um die Frage ging, Lockdown 
jetzt oder später, dann war klar: Je 
früher, desto besser. Weil er dann 

kürzer dauern muss. Ich finde, es 
ist die Verantwortung von Wissen-
schaft, sich da klar zu positionie-
ren und zu sagen: Unsere Schluss-
folgerung ist folgende Handlungs-
empfehlung. Man muss der dann 
nicht folgen. Aber wenn man ihr 
nicht folgt, sollte man sich nicht 
hinter einer wissenschaftlich fal-
schen Position verstecken, sondern 
sagen: Wir haben andere Gründe, 
gesellschaftliche, politische, die für 
uns überwiegen.
Sie sagen, in den Medien gebe es 
in der Behandlung von Wissen-
schaft eine „Konsens-Diskriminie-
rung“: Der wissenschaftliche 
Konsens bekommt nicht den 
Raum, den er verdient, weil Kon-
flikt mehr Quote bringt.
Ich finde das vor allem dann prob-
lematisch, wenn nicht zwischen 
Naturwissenschaften und Sozial- 
oder Geisteswissenschaften un-
terschieden wird. In der Philosophie 
gibt es nichts, was ich messen 
kann, es gibt keine Studien mit 

Kontroll- und Testgruppen. In ei-
ner evidenzbasierten Wissenschaft 
wie der Virologie schon.
Oder den Klimawissenschaften.
Auch. In diesen Wissenschaften, wo 
man mit harten Methoden ope-
riert, da kann man über alles Mög-
liche streiten, aber nicht über den 
Konsens. Die Ergebnisse einer guten 
kontrollierten Studie entkräftet 
man nicht, indem man sie einfach 
so in Frage stellt, sondern nur mit 
einer stärkeren Studie, einer besse-
ren Evidenz.

Wie steht es um die „Konsensdis-
kriminierung“ in der Klimade-
batte? Früher hat man Klimawan-
delleugner als Konflikt-Gegen-
part eingeladen. Das macht heute 
niemand mehr.
Ja, es geht nicht mehr darum, ob  
der Klimawandel existiert oder ob 
wir Menschen daran schuld sind. 
Das ist gegessen. Aber jetzt haben 
wir ein neues Pseudoargument: 
Klimaschutz kostet zu viel. Dabei 
ist es hier genau wie bei der Dis-
kussion über den Lockdown: Ra-
sches Handeln kostet am wenigs-
ten, Nichtstun kostet viel mehr.
Aus Ihrer Sicht ist unstrittig, was 
getan werden müsste, um den 
Klimawandel zu stoppen?
Ja. Der Konsens über die Lösungen 
der Klimakrise besteht im Wesent-
lichen aus drei Elementen: Erstens 
ein ausreichend hoher CO2-Preis. 
Zweitens sozial gerechte Kompen-
sation. Und drittens das Bewusst-
sein dafür, dass der Markt – in die-
sem Fall der CO2-Preis – nicht alles 

regelt, weswegen es flankierende 
Maßnahmen braucht.
Was meinen Sie noch mal mit 
flankierenden Maßnahmen?
Wenn das Benzin teurer wird, kann 
das nur Lenkungswirkung entfal-
ten, wenn es außer Autos auch an-
dere Alternativen in der Mobilität 
gibt. Besonders auf dem Land müss-
te also erst mal der öffentliche  
Verkehr ausgebaut werden.
Es geht also in erster Linie gar 
nicht darum, dass ich auf Plastik-
strohhalme verzichte?
Richtig! Die Maßnahmen, die wirk-
lich wirksam sind – Verteuerung 
des CO2-Ausstoßes, sozial gerechte 
Abfederung der Folgekosten, flan-
kierende Maßnahmen, wo ein CO2-
Preis allein nicht wirkt: Das sind  
alles politische Maßnahmen. Ich 
als Einzelperson, ob ich jetzt Las-
tenrad fahre oder Veganerin werde, 
habe keinen Einfluss auf sie. Im 
Grunde besteht die Klimaleugnung 
2.0 heute nicht mehr darin, zu  
sagen: Den Klimawandel gibt es 
nicht, sondern: Der Klimawandel 
liegt in der Verantwortung jedes 
einzelnen.
Sie haben vorhin von dem Hype-
Zyklus gesprochen: Wo stehen 
wir da beim Klimaschutz?
Ich habe das Gefühl, dass die For-
derungen der Klimabewegung, auf 
die Wissenschaft zu hören, durch 
Corona einen Rückschlag erlitten 
haben. Früher hätten doch die 
meisten Leute, wenn man jetzt 
nicht gerade Flacherdler war,  
gesagt: Logisch sollten wir auf die 
Wissenschaft hören. Jetzt, da  
wir 80 Millionen Virologen in 
Deutschland haben, hat sich  
das Narrativ bei vielen festgesetzt, 
dass es so was wie „die Wissen-
schaft“ gar nicht gäbe. Das ist ei-
nerseits frustrierend. Andererseits, 
und ich habe neulich mit Luisa 
Neubauer darüber gesprochen:  
Es war auch ein bisschen naiv, die-
ser Slogan, „Listen to the science“.
Glauben Sie, dass wir die Transfor-
mation zu einer nachhaltigen 
und sozial gerechten CO2-freien 
Gesellschaft schaffen werden?
Ich glaube daran, weil es das Ver-
nünftigste ist. Ich denke: Wir kön-
nen doch nicht so blöd sein, das 
nicht zu schaffen! Es gibt kein Di-
lemma: Klimaschutz ist nicht  
nur das, was uns eine lebenswerte 
Zukunft beschert, sondern  
auch wirtschaftlich am günstigsten.

Das Gespräch führte Pepe Egger 

„Klimaleugnung 2.0 ist, zu sagen: Der Klimawandel liegt in der Verantwortung jedes einzelnen“
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Mai Thi Nguyen-Kim, 34,  
ist promovierte Chemikerin, 
Wissenschaftsjournalistin, 
Youtuberin und Autorin (Die 
kleinste gemeinsame Wirk­
lichkeit). Ab 6. März ist die 
zweite Staffel ihrer Wissens-
sendung Maithink X auf ZDF 
neo zu sehen

„Der Slogan  
‚Listen to  
the science‘ 
war auch  
ein bisschen 
naiv“

 „Nichtstun 
ist teuer!“
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Als im dichten Nebel die grauen 
Kaimauern des Helgoländer 
Südhafens auftauchen, steht 
Roland Krone auf und zieht 
den Reißverschluss seiner Ja-

cke hoch. Ein paar Augenblicke später läuft 
er von der Fähre runter an Land und macht 
sich auf den Weg zu seiner Hummerzucht-
station, die 500 Meter entfernt liegt. Vorbei 
an Kränen und Industriehallen, „dat is’ halt 
nicht Sylt hier“, mitten durch den stürmi-
schen Regen. Krone öffnet mit seinem 
Schlüssel die Tür eines Containers mit der 
Aufschrift „Büro“, zieht die Rollläden hoch 
und zeigt durch das Fenster zurück in Rich-
tung Hafen: „Klar, Helgoland darf nicht 
verschandelt werden.“ Sei ja schon ziem-
lich industriell alles. Ansonsten will er das 
gigantische Vorhaben, das hier geplant ist, 
nicht weiter kommentieren.

Eines der weltweit größten Wasserstoff-
Projekte soll auf und um Helgoland herum 
entstehen. Mithilfe von Hunderten Wind-
kraftanlagen soll aus Wasser grüner Was-
serstoff produziert werden, jenes Gas, das 
für die Energiewende eine zentrale Rolle 
spielen könnte. Weil damit nicht nur Autos 
angetrieben und Energie gespeichert, son-
dern ganze Industrieanlagen dekarboni-
siert werden können. Kein Wunder, dass die 
Bundesregierung sich vom Wunderstoff 
Wasserstoff viel verspricht und acht Milliar-
den Euro in verschiedene Förderprogram-
me investiert hat. 12,1 Millionen Euro davon 
sind bisher nach Helgoland geflossen, für 
die „Planungs- und Entwicklungsphase“.

Geplant und entwickelt wird das Mega-
Wasserstoffprojekt auf der kleinen Nord-
seeinsel von einem Förderverein, der sich 
Aquaventus nennt und Unternehmen wie 
Eon, Vattenfall und RWE unter seinen 
knapp 90 Mitgliedern hat. Aquaventus will 
Windräder vor Helgoland in der Nordsee 
errichten und dann auf Plattformen an ih-
rem Fuße sogenannte Elektrolyseure ins-
tallieren. Die zerlegen entsalztes Meerwas-
ser in Wasser- und in Sauerstoff. Eine Pipe-
line könnte den Wasserstoff anschließend 
zum Südhafen transportieren. „Die grüne 
Energie-Revolution beginnt in der Nord-
see“, so beschreibt Aquaventus das Projekt. 
Doch auf Helgoland sind nicht alle über-
zeugt. Von dieser Zukunft. Und davon, dass 
sie auch ihnen selbst zugute kommen wird.

Erstmal ist das nur ein Rohr 
„Ich kann es nicht genug betonen“, sagt Ro-
land Krone, „ich weiß nix darüber!“ Er ver-
lässt den Container und geht ein paar Me-
ter rüber zur Hummerzuchtstation. Dort 
zieht er die Abdeckung von einer blauen 
Box, in der ein Hummer aus dem Wasser 
hervorschnellt und wild mit den Scheren-
händen klappert. In Essen, wo er her-
kommt, hat Krone Umweltwissenschaften 
studiert. Er promovierte über die Auswir-
kung von Windkraftanlagen auf die Riff-
tierwelt in der Nordsee. Eigentlich der ide-
ale Ansprechpartner für Aquaventus, wenn 
es um Umweltschutz geht. Gefragt habe 
ihn noch keiner, „kann ja noch kommen“.

Der Südhafen Helgolands soll aufge-
schüttet und zu einem „Wasserstoff-Hub“ 
umgebaut werden. Auch die benötigten 
Gewerbehallen und unterirdischen Tanks 
soll es im Hafen geben. In letzteren soll das 
LOHC gelagert werden – das steht für „Li-
quid Organic Hydrogen Carrier“, die Flüs-
sigkeit, in die der Wasserstoff „eingelagert“ 
wird, um ihn transportfähig zu machen. In 
Gasform ist Wasserstoff hochexplosiv. Per 
Schiff soll das LOHC dann von Helgoland 
ans Festland kommen. Dort könnte man 
dann mit dem „grünen Wasserstoff“ Indus-
trieanlagen betreiben, heizen, Autofahren, 
ganz nach Belieben und emissionsfrei. 

Aber was sagt Umweltschützer Krone 
dazu, dass es eine Pipeline zur Insel geben 
soll? Die werde bestimmt nicht durch seine 
Hummerschutzgebiete an den nördlichen, 
westlichen und südlichen Küsten verlau-
fen. Eine Umweltverträglichkeitsprüfung 
würde das verhindern. Obendrein: Was 
stört die Hummer eine Pipeline? „Dat is’ ja 
erstmal nur’n Rohr.“ 

Kennt der Umweltschützer das Projekt 
wirklich nicht? Oder könnte es andere 
Gründe dafür geben, dass er sich mit Kritik 
zurückhält? 2018 hat ihn der Netzbetreiber 
Tennet beauftragt, „was Gutes für die Natur 
zu tun“. Weil das Unternehmen die Strom-
kabel zu bereits existierenden Offshore-
Windanlagen vor Helgoland verlegte, war 
es laut Bundesnaturschutzgesetz zu ökolo-
gischen „Ausgleichsmaßnahmen“ ver-
pflichtet – also rief es bei Krone an. 

Heute setzt er alle zwei Wochen mit der 
Fähre über: Der Hauptsitz seiner Firma 
Reefauna ist in Bremerhaven, „da bin ich 
hängengeblieben“, aber hier auf der Insel 
züchten er und sein Team jährlich 6.000 
Helgoländer Hummer heran und setzen sie 
anschließend in der Nähe der Küste aus. 
Vor einigen Jahren war diese Art noch vom 
Aussterben bedroht. Krones Geldgeber, der 

Netzbetreiber Tennet, ist nach eigenen An-
gaben „interessiert“ an Aquaventus und 
kurz davor, einen Aufnahmeantrag bei 
dem Konsortium zu stellen. Vielleicht hält 
Krone sich mit Kritik zurück, um die finan-
zielle Förderung für Reefauna nicht zu ge-
fährden. Vielleicht ist er aber auch einfach 
zu weit weg, weil er in Bremerhaven 
wohnt? Einer seiner Mitarbeiter, der Fi-
scher Holger Bünning, ist jedenfalls deut-
lich skeptischer.

Bünning sitzt in seiner Hummerbude, 
einem der kleinen bunten Häuschen un-
ten am Meer, raucht und trinkt Wein. Es 
ist Abend, der Lichtkegel des Leuchtturms 
schweift über die Insel. Bünning arbeitet 
an seinem Helgoland-Roman mit dem Ar-
beitstitel Schmuggler der Krone. In dem 
geht es um die Kontinentalsperre von 
1807, als Napoleon eine Blockade gegen 
das britische Empire verhängte, worauf-
hin die Briten Helgoland besetzten und zu 
einem „Schmuggelzentrum“ umfunktio-
nierten. Jetzt soll die Insel ein globales 
Wasserstoffzentrum werden? „Das letzte 
Milliardenprojekt auf Helgoland war Hit-
lers Hummerschere“, brummt Bünning. Er 
meint die Nazi-Pläne für einen riesigen 
eisfreien Seehafen, „das ist zum Glück 
schiefgegangen!“.

Der 72-Jährige ist stellvertretender Vor-
sitzender des Seniorenbeirates, einer 
mächtigen Lobbygruppe: 40 Prozent der 
Helgoländer sind älter als 60, das ist die 
Hälfte aller Wahlberechtigten. Bei Reefau-
na ist Bünning „freier Mitarbeiter“, er fängt 
vor der Küste Hummer und markiert sie, 
um zu gucken, wie sich die Population ent-
wickelt. Aber er sorgt sich auch um andere 
Tiere: Die zusätzlichen Windräder, die für 

fen, der parteilose Bürgermeister der Insel. 
Er trägt Skinny Jeans, ein hellblaues Jackett, 
schneeweiße Sneaker. Dreißig Minuten 
Zeit hat er für ein Interview im großen 
Konferenzsaal seiner Amtsstube. Wieso 
soll Aquaventus unbedingt hierher kom-
men? „Wir haben viel Erfahrung als Ser-
viceinsel für Offshore-Wind“, antwortet der 
55-Jährige. Bereits seit 2015 sind 208 Wind-

kraftanlagen in Betrieb – 35 Kilometer 
nördlich von Helgoland. „Da ist die Idee 
entstanden: Wenn Großunternehmen die 
neue Wasserstofftechnologie testen wollen, 
können sie das hier tun.“

Die Insel würde profitieren. Immerhin 
habe Helgoland „die teuerste Dorfgrenze 
der Welt“: Ein aufwendiger Küstenschutz 
mit vielen Molen, dann die Feuerwehr, die 
nicht mal eben die Kollegen aus der Nach-
bargemeinde zur Hilfe rufen kann und des-
wegen immer einsatzbereit sein muss – ob-
wohl es bei 1.500 Einwohnern selten was zu 
löschen gibt. „Wir müssen außerhalb der 
Insel etwas ernten“, meint Singer, „sonst 
können wir nicht existieren.“

In drei Jahren schuldenfrei
2008 sei Helgoland „am absoluten Tief-
punkt“ gewesen: Es kamen weniger als 
300.000 Touristen, die Immobilienpreise 
waren im Keller – nicht mal die Reedereien 
hätten neue Schiffe für die Überfahrt bau-
en wollen. „Da war die gefühlte Not groß.“ 
Keine andere deutsche Insel habe die Off-

Kleine Insel,  
große Pläne 

Erneuerbar Vor Helgoland soll das größte Wasserstoff-Projekt  
Europas entstehen. Der Bürgermeister will damit Kasse machen,  

aber viele Bürger sind skeptisch – ein Lehrstück  
über Aufbruch und Argwohn in der Energiewende

Text: Dorian Baganz   Fotos: Alexandra Polina

Ein Fischer 
erinnert an die 
letzten 
großen Pläne
hier: Hitlers 
Hummerschere

Aquaventus gebaut würden, seien eine 
„Falle für Zugvögel“. Die Ausschreibung der 
Bundesregierung läuft noch, aber auf einer 
Planungsfläche mit dem Namen Sen-1, 80 
Kilometer von Helgoland entfernt, will 
Aquaventus 15 bis 20 neue Windräder hin-
stellen, die 290 Megawatt Strom erzeugen. 
In einem letzten Projektschritt sollen ab 
2035 sogar eine Million Tonnen Wasser-
stoff erzeugt werden – 400 Kilometer von 
der Insel entfernt und mit einer direkten 
Pipeline ans Festland.

Doch wer hat das Wasserstoffprojekt 
überhaupt angestoßen? Wer denkt so groß, 
auf dieser kleinen Insel? Auf zum Bürger-
meister, der den Wasserstoff nach Helgo-
land holen will. Doch das Rathaus ist ver-
schlossen: „Hier gilt die 3G-Regel“, steht auf 
einem Aushang. Kurz am Fenster klopfen, 
da öffnet sich die elektrische Glastür und 
Jörg Singer kommt die Treppe runtergelau-

Jörg Singer, Bürgermeister 
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Genug vom 
Klimaschutzgerede?
Wir pfl anzen auf degradierten Flächen in Panama dauerhafte 

Generationenwälder, die große Mengen CO2 binden und den 

Menschen vor Ort eine fi nanzielle Perspektive eröffnen. Mit dem 

Verkauf ausgewählter Bäume erhalten wir das wertvolle Öko-

system und erwirtschaften gleichzeitig eine grüne Dividende für 

unsere Mitglieder.

Dann werde aktiv und schließe dich uns an.

Erfahre mehr über unser innovatives Klimaschutzkonzept 
und trete direkt unserer engagierten Gemeinschaft bei, 
die schon heute in eine nachhaltige Zukunft investiert:

thegenerationforest.com/freitag
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shore-Windkraft zu sich geholt. Doch Sin-
gers Vorgänger im Amt, Frank Botter, lock-
te die Firmen hierher. Singer bot ihnen 
später an, im Südhafen mit Helikoptern zu 
starten, um zu ihren Windkraftanlagen zu 
gelangen: bis zu 900 Flüge pro Jahr. Das 
spülte ordentlich Gewerbesteuern in die 
Gemeindekasse. 2015 war Helgoland mit 30 
Millionen Euro in den Miesen; heute sind 
es nur noch sechs Millionen. In drei Jahren 
könnten sie hier schuldenfrei sein.

Zwischen 2008 und 2018 seien die Gäste-
zahlen wieder um 25 Prozent gestiegen, 
„trotz Offshore“, auch deswegen gehe es der 
Insel heute wieder gut: Helgoland lebt zu 
70 Prozent vom Tourismus. Übrigens habe 
er auch das ökologische Bauprojekt „Am 
Leuchtturm“ realisiert, sagt Singer, und 70 
Millionen Euro in den Hafen investiert. 
Aber: Sobald ein Ort wieder im Auf-
schwung sei, kämen schnell die Bedenken-
träger, och nö, nicht noch mehr Gewerbe.

Singers Amtszeit endet am 31. Dezember 
2022 – nach zwölf Jahren. Schon jetzt ist er 
Vorsitzender von Aquaventus. „Gefällt mir 
auch nicht!“, hatte Bünning in seiner Hum-
merbude dazu gesagt. Manche auf der Insel 
munkeln, Singer bereite seine Karriere in 
der grünen Industrie vor. Wenn deren Bos-
se unten am Hafen ankämen, dann rolle er 
ihnen den roten Teppich aus. „Aber zu der 
Bevölkerung hat er null Kontakt“, sagt Bün-
ning. „Eigentlich ist er unsichtbar.“

Baut Singer an der Energiewende für die 
großen Konzerne, an seinen eigenen Wäh-
lern vorbei? Nun gibt es ja auch gute Argu-
mente für Aquaventus. Denn nicht nur fürs 
Festland wäre das Projekt ein Schritt in 
Richtung fossilfreie Zukunft, sondern auch 
für Helgoland selbst: Während des Prozes-
ses, bei dem der Wasserstoff in der LOHC-
Flüssigkeit „verpackt“ wird, entsteht Ab-
wärme. Mit der könnte fast die gesamte 
Wärmeversorgung Helgolands gedeckt 
werden – CO2-frei.

Direkt gegenüber vom Rathaus steht 
noch so ein Großprojekt aus der Vergan-
genheit: das Luxushotel Atoll. 1999 gebaut, 
wurde das Gebäude mit seinen 50 Betten 
2013 komplett an das Windparkentwick-
lungsunternehmen „WindMW“ vermietet, 
damit dessen Arbeiter hier wohnen kön-
nen. „Mit dem Hotel wollten wir eigentlich 
Sylt die Touristen abluchsen“, sagt Holger 
Bünning. „Jetzt ist das ein Kollateralscha-
den der Windenergie.“

Bis vor zehn Jahren hatte Helgoland den 
Ruf als „Fuselfelsen“ weg, weil man hier  
billig Alkohol kaufen kann: eine Zoll-Son-

derregelung aus der Zeit der britischen 
Herrschaft. In den vergangenen Jahren hat 
sich die Insel aber zu einem Ort entwickelt, 
an den die Leute wegen der Natur kom-
men. Zum Beispiel, um sich den Lummen-
sprung anzuschauen. Im Juni geht die Sai-
son dafür los, dann springen Trottellum-
menküken 40 Meter von den roten Felsen 
in die Tiefe, um fliegen zu lernen. Un’ nu? 
„Ist das Atoll das luxuriöseste Seemanns-
heim der Welt“, sagt Bünning.

Bünning ruft seinen Freund Frank Bot-
ter an, den Vorgänger von Singer als Bür-
germeister und ebenfalls kein Fan von 
Aquaventus. „Der Südhafen wird dadurch 
zur Industriebrache“, ruft er durchs Tele-
fon, „darunter leidet der Tourismusstand-
ort!“ Klar, Aufschwung habe es durch die 
Offshore-Windanlagen gegeben: Die jähr-
lichen Gewerbesteuereinnahmen lägen 
im zweistelligen Millionenbereich. „Aber 
davon ist bei den Alten nichts angekom-
men“, meint der Sozialdemokrat, „die 
müssen zum Sterben aufs Festland“. 20 in 
die Jahre gekommene Helgoländer seien 
in Seniorenheimen in Cuxhaven oder Wil-
helmshaven untergebracht, weil es so et-
was auf Helgoland nicht gibt. Und das sei-
en jene, die die Insel ab 1952, nach der 
Rückgabe durch Großbritannien, wieder 
neu aufgebaut haben.

Unten im Atoll liegt der „Kaffeeklatsch“, 
Helgoländer treffen sich hier zu Kaffee und 
Kuchen. Der Besitzer, Ralf Steinbock, guckt 
an die Decke, zum Hotel: „Nee, von denen 
kriegen wir nichts mit“, sagt er. Ein eigener 
Cateringservice würde die Arbeiter von 
WindMW versorgen. Ein Miteinander gebe 
es nicht. Noch mehr Windräder? Ein Was-
serstoff-Projekt? Hat er schon mal was von 
gehört. Sei aber kaum Thema. Er geht in 

sein Büro, setzt sich vor den PC und druckt 
eine Umfrage aus, die im Inselblättchen 
Snakke me fer erschienen ist. Bis zum 6. Ja-
nuar hätte man die im Rathaus-Briefkasten 
einwerfen können. Darin wimmelt es aller-
dings vor Suggestivfragen: „Was halten Sie 
davon, Helgoland auf einen klimaneutra-
len Weg zu bringen?“ Oder: „Kennen Sie 
bereits die Vorteile von Grünem Wasser-
stoff?“ Wenn Singer sagt, dass von den 35 
Rückläufern „kein einziger“ gegen das Pro-
jekt gewesen sei, dann liegt das auch an der 
Machart der Umfrage.

In seiner Wohnung „Am Leuchtturm“ 
sitzt der 66-jährige Thorsten Falke, seines 
Zeichens Fraktionsvorsitzender des Süd-
schleswigschen Wählerverbands (SSW) im 
Gemeinderat. Er, der dritte Stellvertreter 
von Singer, regt sich über den „wirtschafts-
affinen Bürgermeister“ auf, der seinen Er-
folg am Investitionsvolumen messen wür-
de. „Man kann nicht sagen: Wasserstoff ist 
grün und toll, und alles andere vergessen 

Emissionsfrei 
würde das 
Projekt ganz 
Helgoland 
mit Wärme 
versorgen

Man müsse auf 
jeden  
Wurm im Meer 
Rücksicht 
nehmen, warnt 
ein Kritiker

wir.“ Man müsse auf „jeden kleinen Wurm 
im Meer“ Rücksicht nehmen, „so lächerlich 
sich das anhört“. Die „Salzbrühe“ zum Bei-
spiel, die entsteht, wenn das Süßwasser für 
die Elektrolyseure produziert wird: Kann 
man die umweltverträglich zurück ins 
Meer kippen?

Angst vor Lastwagen
Falke war auf der letzten Gemeinderatssit-
zung, doch da wurden solche Dinge nicht 
besprochen. Immerhin habe er dort erfah-
ren, dass die Pipeline nicht am Südhafen 
ankommen soll, sondern an der Ostküste. 
Dann müsse der Wasserstoff aber ja trotz-
dem zum Hafen, um aufs Schiff geladen zu 
werden: Fahren dann ständig Lastwagen 
auf der einen Quadratkilometer großen In-
sel? „Das Volk weiß noch gar nicht, was los 
ist“, sagt der Politiker. Es bräuchte mal eine 
ordentliche Einwohnerversammlung.

Singer hingegen sagt, „wir Menschen ha-
ben immer auch eine Holschuld“: Das gelte 
auch für Infos über Aquaventus. Fragt sich 
nur, wie das Projekt eines Tages durch den 
Gemeinderat kommen soll. Singer selbst 
tritt nicht mehr an. Aber die Wahl könnte 
auch ohne ihn zur Abstimmung über die 
Wasserstoffzukunft Helgolands werden.

Holger Bünning, Hummerfänger und 
Vize des Seniorenbeirats, sagt jedenfalls, er 
habe schon einen neuen Bürgermeister „in 
der Pipeline“: den Cuxhavener Wilhelm Eit-
zen. Der sei „alter Helgolandfreund“ und 
im hiesigen Ponyverein unterwegs. Sein 
Motto: „Helgoland den Helgoländern zu-
rückgeben“. Wie er seinem Kumpel ins Amt 
helfen will? Das verrät Bünning nicht. Was 
das für die Zukunft von Aquaventus und 
die der Energiewende heißt, bleibt offen.

 Hummerzüchter 
Roland Krone (47) auf 
der Helgoland-Fähre 

(links). Er hat  
gute Gründe dafür,  

das Wasserstoff-Projekt 
nicht lautstark  

zu hinterfragen

Außer Hamburg  
ist wohl doch nicht alles 

scheiße: Der Fischer 
Holger Bünning (72) in 
seiner „Hummerbude“. 

Für Helgoland hat  
er andere Pläne als  

Bürgermeister Singer
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*DU-Schluss eine Woche vor EVT, Ausgaben mit veränderten Terminen fett

Ausgabe Erstverkaufstag Anzeigenschluss*  Sonderthemen
1 04.01.24 21.12.23
2 11.01.24 04.01.24
3 18.01.24 11.01.24 Grünes Wissen
4 25.01.24 18.01.24 Wirtschaft
5 01.02.24 25.01.24 Kultur+ 
6 08.02.24 01.02.24
 7 15.02.24 08.02.24 Literatur
 8 22.02.24 15.02.24 Grünes Wissen
9 29.02.24 22.02.24 Wirtschaft
10 07.03.24 29.02.24 Kultur+ 
11 14.03.24 07.03.24 Literatur Messe

12 21.03.24 14.03.24 Sachbuch Messe/
Grünes Wissen

13 27.03.24 20.03.24 Wirtschaft
14 04.04.24 28.03.24 Kultur+ 
15 11.04.24 04.04.24 Krimi
16 18.04.24 11.04.24 Grünes Wissen
17 25.04.24 18.04.24 Wirtschaft
18 02.05.24 25.04.24
19 08.05.24 02.05.24 Kultur+ 
20 16.05.24 08.05.24
21 23.05.24 16.05.24 Grünes Wissen
22 30.05.24 23.05.24 Wirtschaft
23 06.06.24 30.05.24
24 13.06.24 06.06.24 Kultur+ 
25 20.06.24 13.06.24 Grünes Wissen
26 27.06.24 20.06.24 Wirtschaft

1. Halbjahr

Ausgabe Erstverkaufstag Anzeigenschluss*  Sonderthemen
27 04.07.24 27.06.24
28 11.07.24 04.07.24 Kultur+ 
29 18.07.24 11.07.24 Grünes Wissen
30 25.07.24 18.07.24 Wirtschaft
31 01.08.24 25.07.24
32 08.08.24 01.08.24
33 15.08.24 08.08.24 Kultur+
34 22.08.24 15.08.24 Grünes Wissen
35 29.08.24 22.08.24 Wirtschaft
36 05.09.24 29.08.24 Berlin Art Week
37 12.09.24 05.09.24 Literatur
38 19.09.24 12.09.24 Grünes Wissen/

Kultur +
39 26.09.24 19.09.24 Wirtschaft
40 02.10.24 25.09.24 Kultur+
41 10.10.24 03.10.24 Literatur Messe
42 17.10.24 10.10.24 Sachbuch Messe
43 24.10.24 17.10.24 Grünes Wissen
44 31.10.24 24.10.24 Wirtschaft
45 07.11.24 31.10.24 Kultur+
46 14.11.24 07.11.24 Krimi Spezial
47 21.11.24 14.11.24 Grünes Wissen
48 28.11.24 21.11.24 Wirtschaft
49 05.12.24 28.11.24 Kultur+/Literatur
50 12.12.24 05.12.24 Grünes Wissen

51/52 19.12.24 12.12.24 Wirtschaft

2. Halbjahr
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Feste FormateSatzspiegel in mm
468 hoch × 320 breit

Spaltenbreite in mm
1 spaltig ……… 58 mm 
2 spaltig …… 122 mm 
3 spaltig …… 187 mm 
4 spaltig …… 252 mm 
5 spaltig …… 320 mm

Rabatte
Malstaffel
 8 × Erscheinen  =  5 %
16 × Erscheinen =  10 %
32 × Erscheinen =  15 %
48 × Erscheinen =  20 %

Umsatzstaffel
ab 25.000 € = 3 %
ab 45.000 € = 5 %
ab 65.000 € = 10 %
ab 85.000 € = 12 %

Mittlervergütung 15 %

1/1 Seite  
320 × 468 mm 
8.900,- €

Alle Preise zzgl. ges. MwSt. 

AGB: freitag.de/agb 

1/2 Seite  
320 × 224 mm 
4.600,- €

Magazin-Format 
187 × 265 mm 
3.600,- €

1/3 Seite quer
320 × 150 mm 
3.500,- €

1/4 Seite quer
320 × 112 mm 
2.400,- €

Eckfeld 
122 × 173 mm 
1.700,- €

1-spaltig hoch
58 × 468 mm 
2.000,- €

kl. Eckfeld 
122 × 110 mm 
980,- €

1/4 Seite Eck
154 × 218 mm 
2.500,- €
nur auf Interview- 
seite möglich

nur auf Interview- 
seite möglich

Quadrat
154 × 154 mm 
1.900,- €
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Sonderformate werden mit einem Aufschlag von 15 % berechnet.  
Weitere Sonderformate und Preise auf Anfrage.

Anzeigen mit Bunddurchdruck: Bund entspricht einer halben Spalte.

1/9-Seite 
100  x 150 mm  
1.100,- € 
(keine Alleinplatzierung)

Textteilanzeige 
min. 3 Seiten von 
Text umgeben 
min. Höhe 50 mm

Eckfeldanzeigen (Sonderformate)
bis 100 mm (keine garantierte Alleinplatzierung) 5,50 €
100 bis 300 mm (keine garantierte Alleinplatzierung) 5,00 €
ab 301 mm 4,70 € 

Textteilanzeigen
je mm (Mindesthöhe 50 mm)  18,00 €

Formatbeispiele

Panorama-Anzeige 
668 x 468 mm 
17.4 00,- €

Tunnel-Anzeige 
Preis auf Anfrage 
8,5-sp x 234 =  
1.989 mm

Alle Preise zzgl. ges. MwSt. 

AGB: freitag.de/agb 
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Beilagenpreise pro 1000 Exemplare 

bis 15 g ........................... 128,- €

bis 20 g  ......................... 138,- €

bis 25 g  .......................... 148,- €

bis 30 g  .........................  158,- €

bis 35 g  .......................... 163,- €

bis 40 g  ........................  168,- €

Mehrkosten 
je weitere 5 g .................... 5,- €
alle Preise zzgl. ges. MwSt.,  
weitere auf Anfrage

Belegungsmöglichkeiten
Abo- oder Gesamtauflage

Beilagenformat
Mindestformat 148 × 105 mm 
Höchstformat 330 × 230 mm

Beilagengewicht
Mindestgewicht    5 g 
Höchstgewicht  120 g

Auftragsannahmeschluss/ 
Rücktrittsrecht
9 Tage vor Erscheinungstermin

Liefertermin
Spätestens 6 Tage vor Erscheinungstermin, 
frühestens 8 Tage

Anlieferung
Die Beilagen müssen einwandfrei verar- 
beitet, verpackt und gekennzeichnet sein.
Kennzeichnung: Auftraggeber, Freitag Aus-
gabe Nr._, Erscheinungstermin, Stückzahl, 
Auflagenbezeichnung

Anlieferungsadresse
BVZ Berliner Zeitungsdruck GmbH 
Am Wasserwerk 11 
10365 Berlin

Beilagenmuster
3 Exemplare vorab an den Verlag

 

Falzarten
Nur Kreuzbruch, Wickel- oder Mittelfalz. 
Leporello- oder Altarfalz können nicht ver- 
arbeitet werden. 
Beilagen müssen den Falz an der Längsseite 
haben.
Besteht eine Beilage aus mehreren Blättern, 
erfordern diese eine feste Verbindung.

Sonstige Bedingungen
Verbundbeilagen werden mit einem  
Zuschlag von 50 % auf den Grundpreis  
berechnet.
Konkurrenzausschluss kann nicht gewährt 
werden.
Beilagen dürfen keine Fremdwerbung  
enthalten.
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Konzept
freitag.de ist die Online-Plattform der Wochenzeitung der Freitag. Hier finden  
sich Artikel der Zeitung, ergänzt um aktuelle Online-Beiträge / Online- Content,  
Themencluster und Blogs und Kommentare aus der Freitag-Community.  
Alle Ressorts einzeln buchbar, Gesamt angebot, Desktop- & Mobile Formate

Werbeform Abmessungen Dateigröße Normal/HTML5  Preis
Super Banner 728 x 90 px 80 kb / 150 kb max 40 €/1000 AI’s 40 €/1000 AI’s
Skyscraper 160 x 600 px 80 kb / 150 kb max 40 €/1000 AI’s 40 €/1000 AI’s
Content Ad 300 x 250 px 80 kb / 150 kb max 50 €/1000 AI’s 30 €/1000 AI’s
Wallpaper 728 x 90 px + 160 x 600 px 80 kb / 150 kb max 70 €/1000 AI’s 70 €/1000 AI’s
Halfpage Ad 300 x 600 px 80 kb / 150 kb max 40 €/1000 AI’s 40 €/1000 AI’s
Billboard 970 x 250 px 80 kb / 150 kb max 60 €/1000 AI’s 60 €/1000 AI’s

Alter der Freitag.de-Besucher

Quelle: www.similarweb.com/de/website/freitag.de/#geography
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Druckdatenanlieferung
Druckverfahren: Zeitungs-Rollen-Offsetdruck

Rasterweite: bis 48 Linien/cm

Erster druckbarer Rastertonwert: ab 5 Prozent 
Zeichnende Tiefe: bis 90 Prozent 
Tonwertzuwachs/Drucktechnische Kennlinie: 
ca. 26 Prozent bei 50 Prozent

Flächendeckung für Zeitungsdruckpapier: 
max. Summenwert C+M+Y+K=240 Prozent

Strichbreiten schwarzweiß: 
positiv: min. 0,15 mm / negativ: min. 0,2 mm

Überfüller: 0,2 mm, beim Druck auf Farbfonds sollte  
mit Überfüllung gearbeitet werden

Bildauflösung: min. 203 dpi, Strich/BMP min. 1270 dpi

ICC-Profil für Bildbearbeitung (Photoshop):  
Farbe: iso.newspaper 26v4.icc  
Graustufen: iso.newspaper 26v4gr.icc

Mindestschriftgröße: Positiv 6 Punkt, Negativ, 8 Punkt halbfett

Dateiformat
Bevorzugtes Dateiformat: druckfähige PDF-Datei.

Sollten Sie Fragen zur PDF-Erstellung haben,  
wenden Sie sich bitte an uns, wir helfen Ihnen gern weiter.

Satzspiegel
Einzelseite 320 breit x 468 hoch 
Panoramaseite 670 breit x 468 hoch

Lieferadresse
vermarktung@freitag.de

Andrucke, Proofs
Sollte auf Farbverbindlichkeit bestanden werden, muss  
ein Vierfarbandruck oder ein Proof auf zeitungsähnlichem Papier 
mitgeliefert werden.
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15 | Verlag und Ansprechpartner

Verlag der Freitag
 Mediengesellschaft mbH & Co. KG
 Hegelplatz 1, D – 10117 Berlin
 Fon +49 (30) 25 00 87-0
 Fax +49 (30) 25 00 87-99
Kontakt  vermarktung@freitag.de
Internetadresse www.freitag.de
Bankverbindung Berliner Sparkasse
 IBAN: DE39 1005 0000 0013 2020 22
 BIC: BE LA DE BE
Erscheinungsweise wöchentlich, donnerstags
Geschäftsbedingungen  Es gelten die Geschäftsbedingungen 
 des Verlages: www.freitag.de/agb
Zahlungsbedingungen Sofort nach Rechnungserhalt  
 netto Kasse
 2 % Skonto bei Vorauszahlung
Mehrwertsteuer Es gilt die gesetzliche Mehrwertsteuer
Anzeigenschluss/ 9 Tage vor Erscheinen, 12 Uhr
Rücktrittsrecht Abweichungen entnehmen Sie 
 der Seite 6
IVW Die Freitag-Auflage ist IVW-geprüft

Verleger Jakob Augstein
Geschäftsführung Jakob Augstein, Dr. Christiane Düts
Verlagsleitung Nina Mayrhofer

Director Media Sales Johann Plank
 +49 (30) 25 00 87-250
 johann.plank@freitag.de

Anzeigenberatung Alexander Kursawe
 +49 (30) 25 00 87-252
 alexander.kursawe@freitag.de


